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Liebe Leserinnen und Leser,
sicher kennen Sie obigen Ausspruch: Misstrauische Zeitgenossen verwenden ihn gerne, wenn sie kurzfristig 
einen Gegenstand verleihen und mit Nachdruck darauf hinweisen wollen, dass ihnen viel an einer Rückgabe 
gelegen ist. Wie schön, dass wir diese Redensart gerade in dieser Zeit wörtlich nehmen können.
Denn:  Während diese Zeilen entstehen, freuen wir uns wirklich aufs und übers Wiedersehen! Inzidenzwerte 
halten sich momentan stabil, und Schritt für Schritt wird – vorsichtig und unter Einhaltung von Kontaktbe-
schränkungen und Hygienevorschriften – wieder geöffnet, was wir an unserem Leben doch so lieben: erste 
Konzerte haben stattgefunden, die Einzelhändler freuen sich über Kunden, die Gastronomie heißt ihre Gäste 
im Außenbereich willkommen, auch Schwimmbäder und Kinos vor Ort. Berührendes liest man von den ers-
ten Begegnungen nach so langer Zeit, Menschen sind sichtlich erfreut und bewegt, dass der Wunsch nach 
Lockerungen und dem „Endlich wieder“ Wirklichkeit wird. 
Natürlich sollte die Verantwortung für sich und die Mitmenschen nach wie vor das Motiv sein, das uns bei 
all der Freude über gesunkene Infektionszahlen leiten sollte, wenn uns an einer dauerhaften Eindämmung 
von Corona gelegen ist. Was viele Menschen in den Monaten der Pandemie gelernt haben dürften, ist, das 
früher Alltägliche jetzt anders wertzuschätzen, dass nichts so selbstverständlich ist, wie man vielleicht mal 
angenommen hat, und dass Interesse und Zugewandheit für das Schicksal der Anderen einen wesentlichen 
Unterschied ausmachen können. 
Sei es die Schauspielerin Katerina Jacob, die sich in sozialen Netzwerken für kleine Betriebe einsetzt, der 
Waldbesitzer, der das heimische Grün auf den Klimawandel vorbereitet, oder der Verein, der mit innovativen 
Konzepten die Erinnerung an unsere Geschichte lebendig hält – in diesem Magazin finden Sie viele Beispie-
le dafür, was es bedeuten kann, sich für andere starkzumachen und Erhaltenswertes zu bewahren:
 
Lassen Sie sich auf unseren Entdeckerpfaden inspirieren, bleiben Sie gesund und genießen Sie die 
warme Jahreszeit – ob zu Hause oder auswärts – im verantwortungsvollen Rahmen.

Wiedersehen 
macht Freude!
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Frau Jacob, Sie besitzen zwei Staatsbürger-
schaften, derzeit sind sie in Deutschland, 
nicht in Kanada. Was vermissen sie an ei-
nem Ort, was nur der andere hat?
Katerina Jacob: Das gute Brot vermisse ich 
in Kanada, das kriegen sie nicht hin. Und die 
Brezen auch nicht. Ich vermisse dort auch 
die Kultur ein bisschen, also das Theater, wo-
bei sie das auch haben, aber nicht so wie in 
Deutschland. Da ich Menschenmassen eher 
meide, liebe ich die Privatsphäre, die mir das 
Leben in Kanada ermöglicht. Ich habe mal in 
100 Mile House in British Columbia gewohnt, 
da hatte ich 600 Kilometer zur Rechten kei-
nen Menschen, und nur einen Nachbarn – 
das war mein Ding.

Seit über einem Jahr leben wir in Zeiten der 
Pandemie. Erinnern Sie sich noch daran, als 
Sie das erste Mal von Corona gehört haben?
Das war Anfang März 2020. Wir waren in un-
serem Haus auf Antigua, da hörten wir von 
den vielen Fällen mit dem neuen Virus in In-
dien und China. Ich habe zu meinem Mann 
gesagt: „Um Himmels Willen, wenn das 
wirklich eine Pandemie ist, dann lass uns 
sofort unsere Zelte hier abbrechen.“ Dann 
sind wir ziemlich schnell nach Kanada ge-
flogen, denn ich wollte lieber in der Nähe 
meiner Familie als in Deutschland sein. 
Dort waren wir bis August, dann musste 
ich wieder nach Deutschland, weil ich hier 
gedreht habe. 

Wie war die Reise nach Deutschland?
Das war gespenstisch. Als ich über Toronto 
zurückgeflogen bin, saß noch ein einziger 
Man mit mir in dieser Riesenhalle. Alles war 
zu, man konnte nirgends mehr hin. Natürlich 
wurde dann auch in Deutschland, genau wie 
in Kanada, aufgerüstet mit Desinfektion der 
Hände, Abstand und Maske. Als ich im Sep-
tember in Innsbruck gedreht habe, war dort 

die höchste Inzidenzrate. Ein Tag, nachdem 
ich Innsbruck verlassen hatte, haben sie die 
Grenzen dichtgemacht. Und seitdem sitze 
ich in Deutschland fest, weil die Kanadier 
ebenfalls ihre Grenzen zugemacht haben. Ich 
hätte reingedurft, aber zu einem unbezahlbar 
hohen Preis.

Wie geht es Ihnen in dieser Situation?
Ich kann sehr gut alleine sein, brauche keinen 
roten Teppich und auch keine Partys mehr. 
Derzeit bin ich im Haus meiner verstorbenen 
Mutter, mein Mann und ich sind am Reno-
vieren, aber eigentlich für meine Stieftochter 
aus Kanada. Sie soll hier einziehen, damit 
sie in der Nähe ihrer Mutter sein kann. Jetzt 
sitzen wir hier, alles eingerichtet, und sie ist 

nach wie vor in Vancouver (lacht kurz). Das 
schlimmste ist, dass ich meine Familie nicht 
sehen kann. Ich vermisse sie, habe seit Au-
gust meine Enkelkinder nicht mehr gesehen. 
Klar würde ich auch gerne mal wieder Freun-
de im Restaurant treffen oder Kaffee trinken 
gehen. Aber wir sind hier sehr privilegiert, 
haben einen großen Garten, das Haus ist groß 
genug, um sich aus dem Weg gehen zu kön-

nen, ich kann mit den Hunden auch außerhalb 
der Sperrzeiten raus. 

Ist Ihnen in diesen Monaten etwas klar gewor-
den, was Ihnen vorher nicht bewusst war?
Ja, wie egoistisch, empathie- und rücksichts-
los die Menschen sein können – unglaub-
lich! Das fängt beim Einkaufen an. Man wird 
vom Hintermann überrollt, an der Käsetheke 
weggedrängt, und weist man auf Abstands-
regeln hin, wird man beschimpft. Mein Mann 
und ich springen jedes Mal in den Straßen-
graben, wenn uns Leute begegnen – es gibt 
so viele, die von alleine keinen Schritt auswei-
chen. Mittlerweile habe ich mir angewöhnt, 
meinen Schirm als Abstandshalter aufzuma-
chen. Ich weiß von einer Krankenschwester, 

die sich gegen das Impfen geweigert hat und 
die auch ihren Mann, der sich impfen lassen 
wollte, daran gehindert hat. Letztendlich wur-
de sie krank, hat auch ihren Mann angesteckt. 
Jetzt sind beide in ihrer Wohnung mit relativ 
schwerem Verlauf, abhängig von Leuten, die 
ihnen das Essen vor die Tür stellen oder den 
Hund ausführen. Mittlerweile bereut sie, dass 
sie sich nicht hat impfen lassen. Und ihr Mann 
ist so sauer, dass nicht sicher ist, ob die Ehe 
auf lange Sicht noch Bestand hat. 

Auch der gesamte Kulturbereich leidet sehr 
seit über einem Jahr …
Die Deutschen, das habe ich jetzt auch in der 
Pandemie festgestellt, mögen ja ihre Künstler 
eigentlich gar nicht. Wir sind nicht systemre-
levant. Was aber sollen wir denn sonst sein? 
Wir, die wir die Leute in dieser Zeit ablenken, 
aufbauen, uns bemühen, Streaming-Dienste 
anbieten? Ich habe im ersten Lockdown je-
den Tag auf Facebook eine lustige Geschichte 
erzählt, 63 Stück! Ich habe kein Geld dafür 
bekommen. Dann heißt es „macht die The-
ater zu“.

Sie haben in den sozialen Netzwerken Ih-
rem Unmut darüber Luft gemacht.
Ich bin ja vor allem Theaterschauspielerin. 
Irgendwann habe ich gesagt „Kinder, das 
kann es nicht sein.“ Kollegen von mir haben 
ihre Theater hygienetechnisch unglaublich 
aufgerüstet, haben ein Schweinegeld da rein-

Entmutigen und zerstören, aufbauen und inspirieren – Wor-
te können wirkmächtiger sein, als wir oft ahnen. Allein von 
Berufs wegen ist sich Katerina Jacob dessen bewusst. Seit 
Jahrzehnten hat die 63-Jährige bei Fernseh- und Theaterpu-
blikum eine große Fangemeinde, einer ihrer jüngsten Erfolge 
ist die TV-Komödie „Anna und ihr Untermieter“, von der heu-
er sogar eine Fortsetzung gedreht wird. Katerina Jacob, die 
zwei Staatsbürgerschaften und ihren Wohnsitz in Vancouver 
hat, ist aber nicht nur Schauspielerin, sondern auch Autorin 
und seit langer Zeit in den sozialen Medien aktiv. In Face-
book erzählt sie regelmäßig über ihren Alltag, über Dinge, die 
sie begeistern, aber auch über vieles, was sie traurig macht 
oder empört. Dabei ist sie immer offen, direkt, durchaus 
streitbar, aber nie verletzend. Themen und Anlässe für Dis-
kussionen und Austausch gibt es genug, vor allem seit dem 
vergangenen Jahr, in dem die Pandemie auch das Leben von 
Katerina Jacob komplett auf den Kopf gestellt hat. Derzeit ist 
sie zusammen mit ihrem Mann nach Monaten immer noch in 
Berg, im Haus ihrer verstorbenen Mutter, der Schauspielerin 
Ellen Schwiers. Als unser Gespräch stattfand, warteten beide 
auf die aktualisierten Einreisebestimmungen Kanadas, die 
letztendlich auch darüber entscheiden, ob und wann sie ihre 
Familie endlich wiedersehen dürfen.

Mit Herz gegen Hater

„Ich vermisse meine Familie, meine Enkel.“
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gesteckt. Dann sind viele, was Unterstützung 
angeht, komplett durchs Raster gefallen. Die 
unstet Beschäftigten hat es am härtesten 
getroffen. Der ein oder andere Solo-Selbst-
ständige hat vielleicht noch Hilfe bekommen, 
wenn sie überhaupt angekommen ist. Aber 
dass man dann aus der Künstlersozialkas-
se fliegt, wenn man sich eine andere Arbeit 
sucht – das geht zu weit! Und 
dann kamen in den sozialen Me-
dien Reaktionen wie „Wer braucht 
euch Arschlöcher? Ihr seid doch 
so reich!“ Das Bild der Deutschen 
vom Schauspieler bedeutet roter 
Teppich, dickes Auto, dicke Villa. 
Das sind fünf Prozent, die das ha-
ben. 

Wie sieht der Alltag außerhalb 
der Pandemie für den Rest der 
Schauspieler aus?
95 Prozent der Schauspieler müs-
sen von 2000 Euro im Monat le-
ben – brutto wohlgemerkt! Spielen 
an Landestheatern, haben eine 
Sieben-Tage-Woche, sieben Tage 
Urlaub im Jahr, die ihnen ange-
rechnet werden. Andere gehen auf 
Tournee drei Monate, bemühen 
sich um Freilichttheater-Termine, 
gehen dann wieder auf Tournee, 
jeden Tag in einer anderen Stadt, 
jeden Tag 300 bis 400 Kilometer 
fahren, jeden Tag in einem ande-
ren Hotel – bei Gott nicht in Lu-
xushotels. Das ist die Realität. Und 
dann heißt es: Wer braucht denn 
bitte Schauspieler? Dann sage ich: 
Okay, dann schmeißt Eure Fern-
seher weg, Netflix und Co braucht 
ihr dann auch nicht mehr. Und 
hängt auch gleich die Bilder von 
den Wänden und verbrennt eure 
Bücher! Ein Schauspieler arbeitet 
drei Jahre, um ein Jahr zusam-
menhängend zusammenzukrie-
gen, um überhaupt Arbeitslosgeld 
bekommen zu dürfen! Es sei denn, 
er oder sie ist an einem Staats- 
oder Landestheater. Und dann 
sollen die, die ja eigentlich Jobs 
hatten, alles hergeben, was sie 
sich für dieses eine Jahr angespart 
haben, weil sie plötzlich Berufsver-
bot bekommen haben?! Das geht nicht. Und 
es ist ein ernstzunehmender Beruf! Vier Jahre 
Ausbildung!

Ihre Facebook-Seite nutzen Sie nicht nur, 
um Missstände zu benennen, sondern unter 
anderem auch, um Produkte von kleinen Un-
ternehmen vorzustellen, die Sie gut finden.
Ich bin kein Influencer oder Blogger, der dafür 
Geld nimmt. Wenn ich ein gutes Produkt sehe, 
das mir gefällt und das bestimmte Kriterien 
erfüllt – es dürfen keine Tierversuche im 
Spiel sein, die Produkte müssen eine gewisse 
Nachhaltigkeit haben, es müssen kleine Be-
triebe sein, meist Familienbetriebe oder wel-

che, die sich zusammengeschlossen haben – 
dann poste ich das. Es sind nie teure Sachen, 
sondern schöne, die sich als kleine Geschen-
ke eignen – die Leute suchen so etwas.

Wie kommen sie auf die Firmen?
Manche Unternehmen schreiben mich an, 
manche finde ich zufällig. Auf der Suche nach 

veganem Schmalz zum Beispiel habe ich eine 
Firma im Internet entdeckt und mir verschie-
dene Sachen kommen lassen. Das Schmalz, 

Soßen, Pesto. Dann war eine Freundin bei mir 
zu Besuch, die auch gerne scharf isst, und 
wir haben das Chilisoßen-Testing gemacht 
und gepostet. 

Bekommen Sie auch Rückmeldungen sei-
tens der Geschäftsleute?
Die Firma hat bei mir nach dem Chilisoßen-
Testing angerufen und sich bedankt: „Sie 
haben uns gerettet!“ Oder ein anderes Bei-
spiel: Ein kleiner Laden in Oberfranken mit 

Honigprodukten, der schon vor der Schlie-
ßung stand. Für die war das Feedback sehr 
wichtig, weil sie in ihrem Dorf nicht so gut 
ankamen, plötzlich waren sie die Stars! Die 
waren so glücklich, haben Geld verdient, und 
meinten: „Katerina, wir wollen jetzt etwas 
zurückgeben“ – dann haben sie 1000 Euro 
an das Tierheim Hof gespendet. So muss es 

sein! Ich muss es anderen gegenüber immer 
wieder betonen: Ich mache das, um Leuten 
zu helfen, ich bekomme kein Geld dafür. 
Denn ich glaube fest an Karma, dass das, 
was man gibt, irgendwann zurückkommt. 

Gibt es etwas an Facebook, was Sie unter-
schätzt haben? 
Ja, ich hätte nie gedacht, dass Menschen 
so bösartig sein können, und im letzten 
Jahr ist es viel übler geworden. Bei Hass-
kommentaren bekomme ich Unterstützung 
von meinen Fans, und bei wirklich wüsten 
Beschimpfungen greift mein Anwalt ein. 
Das kann sehr teuer werden – mein Ge-
richtsstand ist Kanada! Ich lasse jede Mei-
nung gelten, wenn sie fundiert und höflich 
geschrieben ist. Diese Menschen haben 
aber keine Meinung, sie wollen nur verlet-
zen. Wenn einer fragt: „Wen interessiert der 
Mist?“ Antworte ich: „149.495 Leute.“ Wir 
sind zu zweit als Administratoren und pas-

sen auf, wenn Brandherde drohen – man 
muss ja die Leute schützen, auch die mit 
boshaften Kommentaren. Am schlimmsten 
ist es für Hater und Mobber, wenn man sie 
löscht.

Ganz schöner Stress. Warum tun Sie sich 
das an?

Das frage ich mich auch manch-
mal. Ich habe im Durchschnitt 
140.000 Follower, denen ich das 
Leben verschönere. Wenn ich da-
mit auch nur ein Leben gerettet 
habe – was ich getan habe – dann 
war es den ganzen Stress wert.

Sie sind vielen Menschen seit 
Jahrzehnten auch als Schau-
spielerin aus dem Fernsehen be-
kannt. Im vergangenen Jahr wur-
de „Anna und ihr Untermieter“ in 
der ARD gezeigt, mit Ihnen in der 
Hauptrolle. Hat Sie der Erfolg der 
TV-Komödie überrascht?
Ja, schon. Ich habe am Morgen 
nach der Ausstrahlung meine 
Produzentin angerufen und ge-
fragt, wie die Einschaltquote war. 
„18,9“, hat sie gesagt. Da war sie 
ganz erstaunt, dass ich nicht so 
aus dem Häuschen war, wir hatten 
mit dem „Bullen von Tölz“ mit-
unter sogar 23 Prozent. Da klärte 
sie mich auf, dass dies die beste 
Quote seit fünf Jahren auf diesem 
Sendeplatz gewesen sei. Auch vie-
le jüngere Zuschauer waren dabei. 
Ich hatte aber auch viel Werbung 
gemacht, da hat sich Facebook 
natürlich ausgezahlt. Die Leute 
standen wie eine Mauer hinter 
mir. Und ihnen habe ich es jetzt zu 
verdanken, dass Teil zwei gedreht 
wird – also bin ich meinen Fans 
auch was schuldig. Ich habe das 
Drehbuch noch nicht gelesen, aber 
Teil zwei soll sogar noch besser 
werden als Teil eins.

Welche Ideen und Pläne haben 
Sie für die Zeit nach Corona?
Ich bin ja auch Autorin, schreiben 
mache ich fast lieber als drehen. 

Mittlerweile habe ich an mehreren Pitchings 
geschrieben für Serien oder 90-Minüter, da 
bin ich immer noch dran. Ich hatte auch mit 
meinem dritten Buch angefangen, aber dann 
ist mein Computer implodiert, alles war weg, 
das war für mich ein Zeichen, es auf Eis zu 
legen. Als nächstes will ich mich an meinem 
ersten Roman versuchen. Das Thema steht, 
es wird eine Familiengeschichte, da brauche 
ich aber Zeit, in der ich mich etwas zurück-
ziehen werde, ein halbes Jahr oder länger. 
Was das Theaterspielen angeht, bin ich be-
reits angefragt worden für Espelkamp 2023. 
Die feiern 400 Jahre Theater und haben mich 
gebeten, eine Solo-Show zu machen. Und 
sobald die Theaterhäuser wieder aufmachen, 
möchte ich befreundeten Theater-Produzen-
ten anbieten, dass ich umsonst spiele oder 
mal im Foyer lese. Ich kann es mir leisten, ich 
gehöre zu den fünf Prozent.

 Interview: Natascha Gerold

„Ich glaube fest an Karma. 
Was man gibt, kommt irgendwann zurück.“
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Die kalte Kunst 
Ein leckeres Eis gehört zur Outdoor-Freizeit wie die Sterne zum nachtklaren Himmel.  

Doch worin liegt der Schlüssel zur vollendeten Köstlichkeit?

E s gibt wohl kaum eine Süßigkeit, 
die einen solchen internationa-
len Siegeszug angetreten hat wie 
Speiseeis, gerade bei warmen 

Temperaturen. Doch die Herstellung einer 
richtig guten Eiscreme war und ist eine große 
Herausforderung: Zu süß, zu hart, zu wenig 
Geschmack ... vieles kann schiefgehen. Was 
macht ein gelungenes Eis aus, welche Trends 
gibt es, worin liegt der Unterschied zwischen 
Profi-Eis und Selbstgemachtem? 

Das Thermometer zeigt 25 Grad, die Sehn-
sucht nach einer kühlen Erfrischung steigt so 
sehr, dass man meint, die sahnige Köstlichkeit 
schon auf der Zunge zu spüren. Aber nicht 
immer hält die nächstbeste Eisdiele das süße 
Versprechen. Manchmal schmeckt‘s einfach 
nur fad, manchmal tropft‘s schneller als man 
lecken kann von der Waffel. Was ist denn nun 
das Geheimnis einer perfekten Eiscreme? Und 
warum sind die eigenen Eisversuche durch-

wachsen, selbst wenn man 
eine Eismaschine 

besitzt? Einer, der es wissen muss, ist Jan 
Thunig. Er ist Eismacher von Beruf. Zusam-
men mit seinem Bruder betreibt er die Eis-
werkstatt am Starnberger Kirchplatz.

Ersatzprodukte  
sind tabu

„Es sind die Zutaten und die Herstellung, 
die die Qualität ausmachen“, erklärt Thunig. 
Billige Ersatzprodukte wie in der Industrie, 
die statt Vollmilch lieber Magermilchpulver 
mit billigem Pflanzenfett versetzt und echte 
Vanille mit künstlichem Vanillin und schwar-
zen Pünktchen vortäuscht, gehen in den Eis-
manufakturen wie der Eiswerkstatt gar nicht. 
Dass die Verbraucher sich an die künstlichen 
Aromen gewöhnen, stört die handwerklichen 
Eismacher obendrein. „Sie wissen manchmal 
gar nicht mehr, wie echte Vanille schmeckt.“ 
Thunig nimmt für sein Speiseeis richtige Va-
nilleschoten aus Madagaskar und kratzt sie 
aus, er verwendet Bio-Milch und Bio-Sahne 
aus der Region sowie echte Früchte. Die dür-
fen aber durchaus tiefgefroren angeliefert 
werden, weil die Qualität dann verlässlich ist. 
Das traditionelle Eismachen kostet Zeit: Über 
Nacht ruht die Masse, damit der Geschmack 
reifen kann. „Wenn ich heute ein Eis anrühre, 
geht es erst übermorgen in die Vitrine“, so 
Thunig, „weil das so lang dauert, sparen sich 
viele Eisdielen diesen Schritt.“ 

Die richtige  
Mischung

Zu hart oder zu weich darf das Eis auch 
nicht sein, es kommt auf das richtige Verhält-
nis von Fett, Zucker und Wasser an. Dass et-

liche Salons 
lieber auf Fertigmischugen zurückgreifen, 
will Thunig nicht grundsätzlich verteufeln. „Es 
hat viele Vorteile“, sagt er. „Jeder kann da-
mit Eis machen, weil es immer gelingt.“ Man 
könne sich mit der Mischung nicht vertun, 
die Konsistenz sei gut und vor allem gehe es 
schnell. „Ist die Sorte aus, ist schon gut eine 
Stunde später wieder Eis in der Vitrine.“  Auch 
wenn man dafür einen Einheitsgeschmack in 
Kauf nehmen muss.

Eine weitere Sache ist die Luft. Sie ist für 
die Eisherstellung unerlässlich, denn erst 
durch das Rühren entsteht die unvergleich-
liche Cremigkeit. Aber auch hier gibt es 
schwarze Schafe, vor allem bei den industri-
ellen Fabrikanten, die mit Hilfe von Füllstoffen 
die Masse so aufblasen, dass am Ende ein 
Liter Eis nur 500 Gramm wiegt. Eigentlich ist 
im Eis dann nur noch Luft. Auch den verführe-
risch himmelhoch aufgetürmten bunten Eis-
kreationen an manchen Verkaufstheken steht 
Thunig misstrauisch gegenüber. „Das ist das 
sogenannte Bergeis, und in dem ist meistens 
auch ein Haufen Luft.“

Die unbestrittene 
Lieblingssorte

Vanilleeis ist und bleibt der Kassenschlager 
in Deutschland, das ist auch bei der Eiswerk-
statt nicht anders, schon weil es für Eiskaf-

fee und Eisschokolade verwendet wird. Aber 
auch als Solo-Kugel: „Vanille geht immer“, 
bestätigt Thunig. In der Hitliste der Sorten 
liegt an Platz zwei das Schokoeis, und an 
dritter Stelle Erdbeer oder Himbeer, „weil die 
Kinder beim Eis nach der Farbe gehen und 
immer was Rotes dabei sein muss“. 

Je ungewöhnlicher, desto besser? Mit 
schöner Regelmäßigkeit produzieren aus-
gefallene Kreationen wie Biersorbet oder 
Weißwursteis aufgeregte Schlagzeilen. Was 
die Herstellung betrifft, ist das für Thunig kein 
großes Ding. „Man kann wirklich aus allem 
Eis machen“, sagt er. Man müsse halt das Re-
zept richtig ausrechnen. Er macht eine Pause 
und seufzt. „Ob‘s aber wirklich ein Leberkäs-
eis braucht, ist eine andere Frage.“ 

Im Trend: vegan
Auch die Eiswerkstatt experimen-
tiert mit neuen Sorten, kombiniert 

gern Früchte mit Kräutern. „Birne-
Petersilie, das möchte ich mal 
probieren.“ Und er berichtet 
von guten Erfahrungen: „Ich 
hab‘ schon Himbeer-Rosmarin 
gemacht, das hat toll gepasst“, 
sagt er. Er macht eine Pause. 
„Aber wissen Sie was, irgend-

wann hab ich mir gedacht, ein 
stinknormales Himbeersorbet 

passt noch besser“,  berichtet er aus 
seiner Eisküche, „eine Mischung aus 

traditionellen und modernen Sorten kommt 
am besten an“, ist eine Erfahrung, die Thunig 
gemacht hat. Und noch was darf in der Vitrine 
nicht fehlen: veganes Eis. „Die jungen Leute 
fragen gezielt danach, weil es ihnen wichtig 
ist, keine tierischen Produkte zu essen.“  

Kühl und  
cremig zugleich

Hobbyeismacherinnen und -macher mö-
gen sich noch so viel Mühe geben, und doch 
kommt nie so ein Ergebnis raus wie beim 
Profi – selbst wenn man eine Eismaschi-
ne hat, sogar ein teures Modell mit einem 
Kompressor. Woran liegt das? Da muss Jan 
Thunig nicht lange überlegen. „Haushalts-
maschinen brauchen zu lange“, sagt er, „sie 
rühren 60 Minuten und es wird trotzdem nicht 
richtig kalt.“ Stelle man das Eis deswegen in 
den Gefrierschrank, sei es im Handumdrehen 
wieder zusammengefallen.  Anders die Eis-
maschinen in den Salons: Sie fassen 15 Liter 
auf einmal und brauchen bis zur Fertigstel-
lung keine 15 Minuten. Schon weil sie bei viel 
kälteren Temperaturen rühren. Anschließend 
kommt das Eis in einen Schockfroster, der es 
auf die benötigte Lagertemperatur herunter-
kühlt. „Das geht so schnell, dass es cremig 
bleibt.“ Der Eismacher tröstet die Amateur-
köche. „Zum Sofortverzehr schmeckt das fri-
sche, selber gemachte Eis doch toll“, sagt er, 
„es ist nur schwierig, es aufzuheben.“ 

 Susanne Hauck

Qualitativ hochwertige Produkte, die richtigen Mischverhältnisse und ausreichend Zeit – das 
sind die wichtigsten Zutaten für so leckeres Eis wie zum Beispiel das Zitrone-Basilikum-
Sorbet (unten), weiß Eismacher Jan Thunig (rechts). Fotos: Eiswerkstatt 
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Raum und Route  
für Erinnerung

Denkmal, Ausstellung, Rad- und Wanderstrecken – der Gilchinger Zeitreise-Verein  
ermöglicht Gedenken und Entdeckungen auf vielfältige Art

L ängst ist Gras über den Ort ge-
wachsen, an dem 1944 ein ame-
rikanischer Bomber nach einem 
Flaktreffer brennend abgestürzt 

war. Viele Jahrzehnte hatte nichts an der 
Wiese in Gilching auf das damalige Unglück 
hingewiesen. Der Gilchinger Zeitreise-Verein 
beschäftigt sich derzeit in einer Sonderaus-
stellung im Heimatmuseum im Werson-Haus, 
Brucker Straße 11 (geöffnet je nach Corona-
Auflagen), mit dem Thema „Luftkrieg im Som-
mer 1944: Schauplatz Gilching“. 

Passend dazu wurde an der Wiese eine 
Stele „zum Gedenken an die Opfer von Krieg 
und Verfolgung“ aufgestellt. Sie soll Erinne-
rung und zugleich Mahnung sein. Die Säule 
besteht aus einem Dachbalken des ehema-
ligen Rathauses. Die einzelnen Elemente 
mit Worten wie „Täter“, „Opfer“, „Schuld“, 
„Sühne“, „Heimat“ und „Fremde“ können 
verdreht werden, so dass neue Wortpaare 
entstehen, die zur Reflexion anregen. 

Unterwegs auf  
spannenden Wegen

Hier steht auch eine Tafel der Via Zeitrei-
sen mit erklärendem Text. Die „Via Zeitreisen“ 
Rad- und Wandertouren, auf die mit vielen 
kleinen Schildern hingewiesen wird, sind eine 
Alternative und Ergänzung zum Museums-
besuch. Die Rote Route ist 16 Kilometer lang 
und führt in den Gilchinger Westen zwischen 
Steinlach und Rottenried. Die Blaue Route ist 
15 Kilometer lang und geht von der spätrömi-

schen Siedlung Frauenwiese weiter über das 
Wildmoos nach Wiesmath. Die Gelbe Route 
ist elf Kilometer lang und führt vom Gilchinger 
Altdorf über den Parsberg nach Nebel und Gei-
senbrunn. An den Routen weisen 70 Tafeln auf 
besondere geologische, archäologische und 
historische Besonderheiten hin. Eine weitere 

Route und eine App, über die man Informa-
tionen auf dem Smartphone abrufen kann, 
sind geplant. „Für dieses Projekt wurden wir 
vom Deutschen Verband für Archäologie (DVA) 
ausgewählt und gehören zu einem der 80 Pro-
jekte für zukunftsfeste regionale Museen und 
Bodendenkmäler im ländlichen Raum“, freut 

sich Museumsleiterin und Vorsitzende des 
Zeitreisen-Vereins Annette Reindel. 

An einigen Standorten gibt es Stationen 
mit kleinen Hörspielen zum Anhören. Das 
geht natürlich auch von zu Hause aus. Die 
Audiofiles können im Internet unter www.
zeitreise-gilching.de heruntergeladen wer-
den und geben einen spannenden Eindruck 
aus der Gilchinger Geschichte, von der Entde-
ckung der Kelten-Skelette über den Bau der 
Römerstraße bis zum Rätsel um die Kelten-
schanze und den Fund der Arnoldus-Glocke. 

Wer nicht so weit radeln oder wandern 
möchte, der kann sich auf Entdeckungsreise 
in die verschiedenen Epochen der Geschich-
te Gilchings quasi im optischen Zeitraffer im 
„Zeitreisetunnel“ an der Westumfahrung be-
geben. Der Streetart-Künstler Loomit hat die 
Unterführung mit Szenen aus der Gilchinger 
Geschichte gestaltet. Projektleiter war der 
Gilchinger Streetart-Künstler Lando.

Elf verschiedene Motive reihen sich auf 
beiden Seiten der Tunnelwände an. Im „Zeit-
reisetunnel“ finden die Besucher Abbildungen 
von Grabfunden, Exponaten und archäologi-
schen Relikten, die auch in der Schichtwerk-
Ausstellung im Heimatmuseum sowie an den 
verschiedenen Stationen der „Via Zeitreise“-
Touren ausgestellt sind beziehungsweise be-
sichtigt werden können.

Aus der jüngsten Geschichte stammt die 
Szene mit der schwarzen Rußwolke, die ein 
Flugzeug nach sich zieht. Damit wird auch an 
dieser Stelle an den Absturz des amerikani-
schen Flugzeugs erinnert.  Patrizia Steipe

Links: Der Streetart-Künstler Loomit gestal-
tet eine Szene mit römischen Legionären 
auf dem Zeitreise-Tunnel an der Gilchinger 
Westumgehung. Rechts: Ein US-Army-Sack 
ist eines der Originalexponate in der Sonder-
ausstellung. 

Museumsleiterin Annette Reindel zeigt auf Trümmerstücke, die von dem abgestürzten amerika-
nischen Bomber stammen.  Fotos: Patrizia Steipe 
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Guter Rat gefragt
Viele reisewillige Menschen wünschen sich kompetente  

Urlaubsinformationen aus einer Hand

S ieben Jahre in Tibet, Lost in Translation, Vincent will Meer … was haben diese Filme 
gemeinsam? Natürlich machen sie wieder Lust auf große Erlebnisse auf der großen 
Leinwand im Kino vor Ort. Sie wecken aber auch die Sehnsucht nach Reisen, die ja jetzt 
nach über einem Jahr der Einschränkungen und Entbehrungen bei vielen Menschen 

ohnehin riesengroß ist. Endlich mal wieder rauskommen, endlich wieder mal Urlaub machen! 
Aber obwohl 40 Prozent der Befragten laut eigener Aussage ungeduldig auf ein Ende der 

Reisebeschränkungen und den heiß ersehnten Urlaub nach Corona warten, hat die Deutschen 
nach Monaten der schlechten Nachrichten auch die Unsicherheit fest im Griff. Zu diesem 
Ergebnis kommt die „Travel Companion-Studie“ des Online-Reisebüros Expedia, die sich mit 
Einstellungen rund um das Thema Urlaub während Corona befasst.

Demnach geben ganze 45 Prozent der sonst so reiselustigen Bundesbürger zu, dass der 
Gedanke, innerhalb der nächsten zwölf Monate eine Auslandsreise zu buchen, ihren Stresspe-
gel steigen lässt. Mehr als ein Drittel der Deutschen vertreten außerdem die Meinung, dass 
einem die Buchung eines Urlaubs nach Corona deutlich mehr abverlangt als vorher. Und mehr 
als die Hälfte der Deutschen haben ihre Urlaubsplanungen aufgrund des damit einhergehen-
den Stressgefühls ein- oder sogar zweimal aufgegeben oder auf später verschoben. 

Informiertes Reisen ist angesagt
Wurden die Deutschen durch Corona so gründlich verschreckt, dass ihr „Weltmeistertitel im 

Reisen“ sozusagen in Gefahr ist? Die Studie lässt andere Schlüsse zu. Blicke man allgemein in 
die Zukunft und gebe keinen bestimmten Zeitraum vor, vertreten gerade einmal 14 Prozent die 
Meinung, dass Reisen nach Corona mit mehr Stress verbunden sein werden.

Dennoch, 27 Prozent gestehen sich ein, mehr Unterstützung bei der Buchung von Reisen 
zu benötigen als vor der Corona-Pandemie. Befragte, die eine Reise buchen möchten oder 
bereits gebucht haben, schätzen, dass sie mit der Urlaubsplanung im Schnitt 7,18 Stunden 
verbracht haben oder noch verbringen werden. Dabei wird die meiste Zeit darauf verwendet, 
sich Reisehinweise durchzulesen und sich über die Gegebenheiten vor Ort zu informieren. 
Da überrascht es nicht, dass etwas mehr als die Hälfte der Befragten (51 Prozent) zu jedem 
Zeitpunkt und möglichst übersichtlich aus einer Hand über aktuelle Entwicklungen, Beschrän-
kungen, Quarantäne und Regelungen informiert werden möchte. 

„Aus unserer Travel Companions-Studie geht hervor, dass Urlauber längst nicht mehr alles 
selbst erledigen wollen. Sie möchten nicht nur eine Plattform, wo sie Reisen suchen und 
buchen können. Reisende wünschen sich eher einen verlässlichen Reisepartner, der sie vor, 
während und nach der Reise begleitet und ihnen mit Rat und Tat zur Seite steht“, sagt Expe-
dia-Sprecherin Svetlana Hirth. 

Ohne Stress den Urlaub  
planen und erleben

Urlaubsreisen leben vom Reiz des 
Neuen – da ist es gut, wenn man nicht 
nur im Vorfeld, sondern auch während 
der Reise auf Unterstützung zählen 
kann. Ganze 53 Prozent der Deut-
schen können dies im Rückblick auf 
ihren letzten Urlaub bestätigen, denn 
sie haben angebotene Hilfe dankbar 
angenommen. Ganz verschiedene Ar-
ten der Unterstützung tragen den Um-
frageergebnissen zufolge zu einem 
stressfreien Urlaub bei:

T Die Reise-App: Für 39 Prozent der 
Befragten kommt die ideale Hilfe in 
Form einer App auf ihrem Smartphone. 
T Das Reisebüro: Fast ein Drittel der 
Deutschen baut auf das Reisebüro (ob 

online oder offline); über das Reisebüro soll die Buchung einfach, intuitiv und stressfrei sein. 
Stornierungen oder Buchungsänderungen sollen vor allem einfach durchzuführen sein. 
T Hotelpersonal und Rezeption: Ein Viertel der Deutschen vermisst das Hotelpersonal derzeit 
ganz besonders. Auf die unsung heroes, die Urlauber mit einem Lächeln empfangen, geduldig 
den Weg zu den Sehenswürdigkeiten erklären, Tipps zu den besten Restaurants geben sowie 
bei Fragen und Problemen hilfsbereit zur Seite stehen, freuen sich deutsche Reisende ganz 
besonders. 
T Der Reiseführer: Für ein Viertel der Deutschen gehören Reiseführer – ob nun ganz klas-
sisch im Taschenbuchformat oder in Form eines ortskundigen Touristenführers – zu einem 
gelungenen Urlaub dazu. Sie glänzen mit persönlichen Anekdoten, Insiderwissen, Geheimtipps, 
historischem Wissen und versüßen Reisenden mit ihren guten Hinweisen den Urlaub.

Entspannender Urlaub? Der soll schon bei der 
Planung anfangen. Dafür wünschen sich Reisen-
de zuverlässige und umfangreiche Unterstützung, 
nicht wenige durch die kompetente Beratung ih-
res Reisebüros. Foto: Adobe Stock

Ein Hoch aufs heimische Obst
Mit landkreisübergreifenden Projekten sollen ortsübliche und vergessene Sorten am Leben erhalten werden

W er im Supermarkt Äpfel 
kauft, hat meist nur die 
Auswahl zwischen weni-
gen Sorten. Sie alle sollen 

süß und fruchtig schmecken und eine mög-
lichst einheitliche Größe und Farbe aufweisen. 
Makellos glänzend sollen sie im ausgeleuch-
teten Obstregal die Kunden anlocken. Ange-
baut werden Sorten, die einen hohen Ertrag 
versprechen und sich auf den Plantagen 
leicht ernten lassen. Da lohnt es sich sogar, 
Äpfel aus Neuseeland um die halbe Welt bis 
zum heimischen Obstregal im Supermarkt 
zu schippern. Doch das schadet nicht nur 
der Umwelt, sondern auch der Vielfalt. Rund 
die Hälfte der Obstsorten könnte in Deutsch-
land bereits verschwunden sein, schätzen 
Obstsortenforscher. Vor hundert Jahren hät-
te es noch mindestens 2000 Apfelsorten im 
deutschsprachigen Raum gegeben. Viele regi-
onale Sorten, deren Namen kaum ein Mensch 
kennt, finden sich noch bei den Obstbauern. 
Die Apfelbäume stehen dort zumeist auf 
Streuobstwiesen. In Zeiten des Klimawan-
dels und des Insektensterbens hat diese An-
bauform zahlreiche Vorteile gegenüber dem 

modernen Plantagenanbau: Die Bäume sind 
durch stärker ausgeprägtes Wurzelwachstum 
weniger anfällig für extreme Wetterlagen und 
bieten Bienen und Wildtieren bessere Lebens-
bedingungen.

Obstsortenforscher im Alpenvorland haben 
sich in einem von der Regierung Oberbayern 
initiierten fünfjährigen Forschungsprojekt zum 
Ziel gesetzt, alte Apfel- und Birnensorten zu 
retten und damit zur Biodiversität beizutra-
gen. Es wird vermutet, dass sich aufgrund 
der besonderen klimatischen Situation am 
Alpenrand mit kurzen Vegetationsperioden, 
hohen Niederschlägen und späten Frösten ein 
besonderes Sortenspektrum etabliert hat. Seit 
2015 werden in dem Projekt in sechs ober-
bayerischen Landkreisen seltene Apfel- und 
Birnensorten gesucht. Allein im vergangenen 
Jahr zogen die Forscher rund 150 seltene Ap-
fel- und Birnensorten nach. Dabei seien bisher 
mehrere Hundert Sorten erfasst worden, deren 
Früchte auch von namhaften deutschen Sor-
tenkundlern zum Teil nicht bestimmt werden 
konnten. Aus Blattproben entnommene DNA-
Fingerprints werden mit den Daten der Deut-
schen und Schweizerischen Gendatenbanken 
Obst verglichen. Dieses Jahr sollen rund 75 
weitere Sorten vor dem Verschwinden gerettet 
werden, wie das in das Projekt eingebundene 
Landratsamt Weilheim-Schongau mitteilte. 

Um alte Obstsorten nachzuzüchten wird 
meist die Technik des Veredelns eingesetzt. 
Dazu werden aus den Zweigen entsprechen-
de Triebstücke herausgeschnitten. Von diesen 
werden dann die Augen auf eine sogenannte 
Unterlage veredelt. Die Unterlage besteht aus 
dem Wurzelsystem und einem Teil des Stam-
mes – sie ist das, was dem Baum seine Form 
und seine Größe verleiht. Oft gibt es von alten 
Obstsorten nur noch wenige Bäume. Manche 

von ihnen sind fast hundert Jahre alt, und es 
ist ein Wettlauf gegen die Zeit, die Sorten noch 
zu erhalten, bevor sie durch ein Unwetter oder 
durch Überalterung unwiederbringlich ver-
schwinden. Viele Namen „vergessener“ Obst-
sorten sind nur unter einheimischen Obstbau-
ern bekannt und werden mündlich überliefert. 

Bis 2023 sollen Bäume von geretteten Obst-
sorten in Schaugärten der beteiligten Land-
kreise der Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
werden, teilt Projektmanagerin Eva Bichler-
Öttl mit. Die Eigenschaften der „vergessenen“ 
Früchte auf Haltbarkeit und Widerstandsfähig-
keit gegen Schädlinge wird ebenfalls wissen-
schaftlich untersucht. Obstbauern sollen damit 
Grundlagenwissen erhalten, welche Sorten 
sich für einen Anbau auf Streuobstwiesen am 
besten eignen. Vom Geschmack her zeigten 
die verschiedenen neu entdeckten Apfel- 
und Birnensorten eine große Vielfalt. Manche 
Sorten erwiesen sich jedoch als ungeeignet 
für den Verzehr. Die Würgebirne etwa werde 
ihrem Namen gerecht, sagt Heike Grosser, 
Gartenbau-Ingenieurin am Landratsamt Weil-
heim-Schongau. Sie eigene sich aber mögli-
cherweise ausgezeichnet für einen Obstbrand.

Für Allergiker lohnt es sich, beim Obstbau-
ern Äpfel zu kaufen. Oft vertragen sie alte Obst-
sorten besser als Äpfel aus dem Supermarkt. 
Diese enthalten in der Regel weniger Polyphe-
nol. Aus den modernen Äpfeln wurde der Stoff 
herausgezüchtet, um die Braunfärbung beim 
Anschnitt zu verhindern. Die Stoffe können je-
doch Allergene im Körper binden. Auch sonst 
zählen Äpfel zu den gesündesten Obstsorten, 
wobei es Unterschiede gibt: Rote Apfelsorten 
haben etwa Zwei Drittel mehr Vitamin C als 
grüne Äpfel und verfügen über mehr entzün-
dungshemmende Pflanzenstoffe.  

 Wolfram Seipp

Diese unbekannte Birnensorte (l.) aus Forst im Landkreis Weilheim-Schongau ist nicht als Tafelobst aber für Schnaps oder Most geeignet. Die in 
2020 veredelten Bäume (re.) haben ausgetrieben, der Sortenerhalt ist damit gesichert. Fs.: Eva Bichler-Öttl; Justus Schmitt / Baumschule Schmitt
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Lived – Leben ist Kunst
Beim Buchprojekt von Astrid Thalmaier geben auch Hochbetagte aus dem Landkreis Starnberg  

berührende Einblicke in ihre Biografien – und gute Tipps ganz nebenbei

W as wollen Sie gerne an die 
nächste Generation weiter-
geben?“, fragte die Herr-
schinger Heilpraktikerin und 

Traumatherapeutin Astrid Thalmaier. Acht alte 
Menschen, von denen fünf im Landkreis Starn-
berg wohnten, gaben eine Antwort. Einen roten 
Faden gab Thalmaier bei ihrem Buchprojekt 
nicht vor. Ihre Interviewpartner konnten selbst 
entscheiden, was ihnen wichtig ist. 

Herausgekommen ist das Fotobuch „Lived 
– Leben ist Kunst“. In dem 176 Seiten um-
fassenden Bildband, der im Eigenverlag er-
schienen ist, erzählen in acht Kapiteln die 
alten Menschen so authentisch aus ihrem 
Leben, dass man meinen könnte, man sitze 
mit seinen Großeltern am Kaffeetisch. Von ei-
nem Thema zum anderen springen sie, mal 
anekdotisch, dann wieder nachdenklich, mal 
in die Zukunft blickend, aber meistens in der 
Vergangenheit mit ihren Hochs und Tiefs ver-
harrend. Kriegserinnerungen wechseln sich 
mit den Berichten über Familiengründungen 

ab, die Stationen einer Karriere, Hobbys, die 
Gesundheit – über all dies sprechen die In-
terviewpartner und geben dazu ihre durch die 
lange Lebenserfahrung abgeklärte Sichtwei-
se wieder. Erzählen von dem, was sie geprägt 
hat, was ihnen in schweren Zeiten geholfen 
hat und welche Werte ihnen wichtig sind. „Ich 
finde, wenn man sich Mühe gibt, kann man 
ein ganz schönes Leben führen und es dem 
anderen leicht machen“, erzählt beispiels-
weise Helga Budde (Jahrgang 1932). Ihren 
Beruf hatte die studierte Juristin zugunsten 
der Kindererziehung aufgegeben. Viele hät-
ten das nicht verstanden. „Ich sag‘ zu denen 
dann immer: ‚Ich weiß gar nicht, wie streng 
ihr seid. Lasst doch jedem Menschen, was er 
für richtig empfindet!‘“

Gerade die planlosen Gespräche machen 
den Charme des Buches aus. Da werden 
keine Zeitzeugen befragt, da müssen kei-
ne Traumata aufgearbeitet oder kritische 
Selbstreflexion betrieben werden. Deswe-
gen gibt es auch keinen erhobenen Zeige-

finger, sondern praktische Lebenstipps von 
den „Alten“. Der ehemalige Betriebswirt 
Peter Nössing (1929) erklärt beispielsweise: 
„Was wirklich wichtig im Leben ist, ist die 
Freiheit, eine Frau und zwei bis drei wichtige 
Menschen und sich nicht mehr so viel über 
Kleinigkeiten aufregen“. 

Starke Porträtfotos 
von Jörg Reuther

Es waren intensive Gespräche, in denen 
die Interviewten sich nicht von Jörg Reuther 
stören ließen. Der Herrschinger Fotograf 
machte während des Interviews hunderte von 
Fotos. Am Ende waren für das Fotobuch 5000 
Fotos entstanden, die dann auf 120 reduziert 
wurden. Im Buch sind die Bilder in schwarz-
weiß erschienen. Das hat Reuther bewusst 
so gewählt, damit die Mimik und Gestik im 
Fokus stehen und die Farbe nicht ablenkt. 
Nicht nur die Worte, auch die Porträts erzäh-
len Geschichten und zwar auf ihre eigene, 

subtile und immer sehr persönliche Weise, 
wie es Reuther beschreibt. Falten, Altersfle-
cken, Sehhilfen, schütteres Haar zeigen eine 
Gebrechlichkeit, die aber durch das Funkeln 
der Augen, lebensfrohes Lachen und eine leb-
hafte Gestik kompensiert werden.

Fotos und Text zu einer Einheit zusammen-
zufassen, sodass das Eine nicht das Andere 
dominiert, war dann die Kunst von Roland 
Althammer aus Herrsching (Institut für Form 
und Farbe). Das kunstvolle Layout gibt dem 
Ganzen noch eine besondere Note. Das Buch 
ist in der Bücherinsel in Herrsching erhältlich 
oder unter www.lived-dasbuch.de.

Was als schöne Idee entstanden war, ent-
puppte sich als ein äußerst zeitaufwendiges 
Projekt. Fast vier Jahre lang hatte es vom ers-
ten Interview bis zum fertigen Buch gedauert 
und oft hat Astrid Thalmaier daran gedacht, das 
Ganze aufzugeben. Denn es erschien ihr fast 
unmöglich, aus den stundenlangen Interviews, 
die sie mit ihrem Handy aufgenommen hat-
te, einen lesbaren Text zu formulieren, der die 

jeweilige Persönlichkeit ihrer Interviewpartner 
widerspiegelt und nichts verfälscht. Der jungen 
Lektorin Sarah Janina Langer ist es schließlich 
gelungen, den acht sehr unterschiedlichen Ty-
pen und Erzählstilen gerecht zu werden. 

Thalmaier war es bei ihrem Buch wichtig, 
nicht prominente Personen zu Wort kommen 
zu lassen, sondern „ganz normale“. Dabei ist 
jeder auf seine Art ein besonderer Mensch. 
Da gibt es den Schlosser, die Richterin, den 
Buchhalter, den Tennistrainer. Am exotischs-
ten ist der Bericht der ehemaligen Handels-

kauffrau in Nigeria und Kongo Edita Jung 
(1922). Sie führt die Leser in eine längst ver-
gangene Zeit, erzählt von Krokodilen, die am 
Ufer des Kongos lauern, von Medizinmännern, 
den englischen Kolonialherren. Ihr Resümee 
lautet: „Ich kann nur sagen, ich hab‘ viel 
mitgemacht und jetzt fühl ich mich eigent-
lich wieder jung.“ Der ehemalige Buchhalter 
Josef Hollacher (1925) zeigt die Pflanzen in 
seinem Garten, ein anderer Gesprächspartner 
hatte sogar einmal bei der CIA gearbeitet, wie 
er anhand einer Erkennungsmarke in seinem 

Geldbeutel beweist. „Ne, ne, immer ist der 
Weg nicht gerade, manchmal ist er so steinig, 
das muss man wegräumen“, erklärt er. 

Heiter und abgeklärt
Und es gibt Überraschendes. Ein Interview-

ter hatte als Kind mit gefundenen Weltkriegs-
bomben gespielt und als Rentner wieder eine 
im Ammersee entdeckt. Den entsprechen-
den Zeitungsartikel hat er aufgehoben. Im 
letzten Interview des Buches sinniert Hans 

Bachhuber (1929): „Früher hat ja jeder Gott 
gedankt, das gibt es heute praktisch gar nicht 
mehr. Ja, wissen tun wir es alle nicht, was 
mal sein wird mit uns. Wissen tun wir, dass 
wir mal sterben müssen und zwar alle. Al-
les andere nicht“. Otto Melichar, der mit 86 
Jahren noch mit Paragliding begonnen hatte, 
meinte: „Was ist für mich gefährlich? Jetzt 
doch nichts mehr!“ Und der Chemiker Ernö 
Haidegger (1926) sagt ganz abgeklärt: „Ärger 
gönne ich mir nur über die Politik“. 

 Patrizia Steipe

Leserinnen und Leser dürfen an den Gedanken der Senioren teilnehmen . V. l.: „Vielleicht muss man auch das Leben lieben“, meint Dr. Helga Budde (1932). „Damals ist mit der heutigen Zeit nicht mehr 
zu vergleichen“, sagt Hans Bachhuber (1929). Das Bild hat Otto Melichar (1928) selbst gemalt. Die Porträts des Herrschinger Fotografen Jörg Reuther ergänzen die Texte auf eindrucksvolle Weise.

V. l.: „Wahnsinn, was so ein Leben alles beinhaltet“, findet Josef Hollacher (1925). Und Peter Nössing (1929) erklärt: „Man muss sich nur zur Schönheit des Lebens bekennen.“ Vier Jahre hat das 
Buchprojekt bis zu seiner Fertigstellung gebraucht. In dieser Zeit sind einige Gesprächspartner gestorben. Was bleibt, sind ihre Erinnerungen und Gedanken über das Leben.  Fotos: Jörg Reuther



.... ....

Das sind WIR – ENTDECKERPFADE STARNBERG Samstag, 12. Juni 2021 | 17

Literaturschätze am Zaubersee
Der Philologe Dr. Dirk Heißerer bietet seit über 25 Jahren Spaziergänge mit Literaturbezug am Starnberger See an.  

Bei seinen Erkundungen entdeckte er 1994 das Sommerhaus „Villino“ von Thomas Mann

D ie Wellen kräuseln sich, als ein 
Segelboot einsam über die Was-
seroberfläche gleitet. Es ist ein 
malerischer Anblick, der sich 

an diesem sonnigen Frühlingstag auf den vor 
uns liegenden Starnberger See eröffnet. Dirk 
Heißerer, ein älterer Herr mit grüner Tweed-
mütze, steht mit mir auf einer Anhöhe Leo-
nis – genau an der Stelle, wo der Vater des 
berühmten Heimatschriftstellers Oskar Maria 
Graf seiner späteren Frau einen Heiratsantrag 
machte. „Sie stiegen den steinigen, schmalen 
Weg hinauf, blieben ein bißchen verschnau-
fend stehen und schauten auf die wellenge-
kräuselte Wasserfläche hinab“, rezitiert mein 
fachkundiger Begleiter aus Grafs im US-Exil 
geschriebener Erzählung „Das Leben meiner 
Mutter“.

Fast 30 Jahre hält Heißerer bereits litera-
rische Führungen. Die Idee für seinen Beruf 
fiel dabei an der Amalfiküste, wo er während 
seines Studiums der Germanistik und Philo-
sophie als Reiseleiter jobbte. Dabei würzte er 
gerne die Ortsgeschichten mit den Eindrü-
cken berühmter Dichter und Denker, später 
machte er sich damit kunstpreiswürdig im 
Münchner Stadtteil Schwabing verdient. 
Das Interesse an Oskar Maria Graf zog ihn 
schließlich für Exkursionen an den Starnber-
ger See. 

Für gewöhnlich führt Heißerer seine Reise-
gruppen auf dem Ausflugsdampfer rund um 
den See. Doch weil der Schiffsbetrieb noch 
eingestellt ist, hält für diese Privattour das 
Auto her. Unser Weg dabei führt zu bedeuten-
den Künstler- und Literatentreffs, von den ge-
schichtsträchtigen Villen Himbsel und Leoni 
bis hin zur Wirkstätte Herbert Achternbuschs 
in Ambach. Dort, am Ostufer des Sees, ließ 
sich auch „Die Biene Maja“-Autor Waldemar 
Bonsels von der paradiesischen Schönheit 
der Landschaft verzaubern, sodass er 1918 
eine prächtige Villa mit weitläufigem Garten 
kaufte. Noch heute bestaunen Fußgänger 
davor den Nachbau des hübsch ornamentier-
ten ungarischen Eingangstors. Wenige Meter 
weiter erreichen wir das populäre Gasthaus 
Zum Fischmeister. Dort soll die Krimiautorin 
Patricia Highsmith während ihrer Europareise 
Anfang der 1950er-Jahre in der Dachkammer 
genächtigt haben. 

Heute genießt Heißerer am See Promi-
status. Spaziergänger grüßen ihn auf der 
Strandpromenade in Tutzing. Und das Mana-
gerehepaar des Hotels Kaiserin Elisabeth, das 
seine Füße im Wasser baumeln lässt, hält ein 
Schwätzchen mit ihm. Am Ufer weiter thro-
nen zwei steinerne Löwen vor dem Midgard-
Haus, das im 19. Jahrhundert zur „Dichtervil-
la“ von Autoren wie Maximilian Schmidt und 

Georg Ebers avancierte. Der Blick über die 
stillen Bewacher zur südlichen Seespitze auf 
das majestätische Alpenpanorama macht Zu-
schauer unwillkürlich zu Akteuren der traum-
haften Naturkulisse.

Auch wenn der 63-Jährige zu jedem 
Winkel in der Region Dutzende Geschichten 

erzählen könnte, verweigert er sich der blo-
ßen Anekdote: „Mir ist es wichtig, den his-
torischen Zusammenhang zu rekonstruieren 
und Orte kulturwissenschaftlich einzuordnen. 
Dabei eröffnen sich Nebenwege, die oft nicht 
so spektakulär und bekannt sind, dafür umso 
wahrhaftiger und ehrlicher“, erzählt er und 

fügt schmunzelnd hinzu, „im Grunde bin ich 
der Heinrich Schliemann der Literatur.“ Ein 
zutreffender Vergleich – denn in Feldafing 
steuern wir einen Schauplatz an, den Heiße-
rer tatsächlich selbst entdeckt hat: Das Som-
merdomizil von Thomas Mann, in dem der 
Autor zwischen 1919 und 1923 wichtige Teile 
seines Romans „Der Zauberberg“ schrieb. 

Manns Villino
Um das Villino ausfindig zu machen, betrieb 

Heißerer 1994 viel „Staubarbeit“, durchfors-
tete im Münchner Staatsarchiv bergeweise 
Akten, bis er auf die Flurpläne und die Bau-
zeichnung des Villino stieß. Danach machte 
er das Häuschen zum literarischen Museum, 
richtete es mit Repliken im Stile Thomas 
Manns ein und ließ es im Juli 2001 unter 
Denkmalschutz stellen. Bis vor zwei Jahren 
konnte Heißerer dort Führungen und Lesun-
gen geben. Inzwischen steht die kleine Villa 
leer auf Klinikareal, die Zukunft ist ungewiss. 
So können wir heute das Haus – umgeben 
von einem Baugerüst – nur vage durch den 
Gitterzaun erspähen. „Es ist ein gutes Zei-

chen, dass es offenbar restauriert wird“, zeigt 
sich Heißerer sichtlich bewegt und ergänzt 
bescheiden: „Ich sehe mich als Medium, das 
jahrelang die Kerze um das Villino getragen 
hat und nun merkt, dass sie nicht ausgeht 
und neuen Schein spendet.“ 

Wenngleich Heißerer pandemiebe-
dingt derzeit nur online „Zimmerspazier-

gänge“ anbietet, so rät er Literaturfreunden, 
den Spuren der Meister auf eigene Faust zu 
folgen – wie etwa denen Thomas Manns, der 
vom Villino ausgedehnte Wanderungen un-
ternahm, wie etwa durch die Waldschmidt-
Schlucht und über Wald- und Wiesenwege 
hinweg. Dokumentiert ist das alles detailliert 
in Heißerers Buch „Wellen, Wind und Dorf-

banditen“, das sich – passend in einem 
wasserdichten Umschlag gebunden – als 
Begleitlektüre zum Erkunden zahlreicher 
Literaturschätze am See eignet. Wenige Ex-
emplare der 2010 gedruckten Neuausgabe 
sind über die Homepage des Autors unter 
www.lit-spaz.de für 10 Euro erhältlich.  

 Steffen Wulf

„Durch meine Führungen habe ich schon viele Besucher zum Lesen gebracht“, sagt der Philo-
loge Dr. Dirk Heißerer. Mit seinem Buch „Wasser, Wind und Dorfbanditen“ können sich Literatur-
fans auf Erkundungstour vor Ort begeben. Foto: Steffen Wulf

Villino, ein Vormittag im Frühjahr 1920: Am Küchenfenster (r.) sieht man die Haus-
hälterin. Dr. Georg Martin Richter, der Hausbesitzer, sitzt links vor dem Haus am 
Kaffeetisch.  Foto: Unbekannt, Sammlung Dr. Dirk Heißerer, München

Fotostopp mit Zeitreiseführer Dirk Heißerer am Oskar Ma-
ria-Graf-Denkmal in Aufkirchen gleich neben der alten Dorf-
schule.  Foto: Steffen Wulf

Malerischer Blick auf die „wellengekräuselte 
Wasserfläche“: Am Kreuzweg oberhalb Leo-
nis hielt der Vater von Oskar Maria Graf um 
die Hand seiner Zukünftigen an. Die Stelle ist 
für Literaturexperte Heißerer „der schönste 
Flecken am Starnberger See“. 
 Foto: Steffen Wulf
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Sound und Sommer
Jazz für heiße Tage und laue Nächte

D em ein oder anderen Kenner 
dürfte das aktuelle Album des 
Thomas Schwaiger Trios viel-
leicht schon die letzten Monate 

etwas aufgehellt haben. Schließlich erzählt es 
von einem Sehnsuchts-Gefühl, das eins der 
wenigen blieb, das wir in letzter Zeit wenigs-
tens manchmal noch genießen durften: „Ein 
Tag am See“ (Phonopool) folgt flatternden 
Drachen im Wind („Kites“), liest „Gedanken 
eines Bademeisters“ oder nimmt uns mit 
zu Genuss und Arbeit auf dem Wasser („Fi-
scher“). Das Trio um Thomas Schwaiger am 
Piano, Tom Hauser am Bass und Christoph 
Holzhauser an den Drums lebt und arbeitet im 
Fünfseenland und kennt jedes Gefühl, das von 
den Wellen ins Gefühl schwappt nur all zu gut. 
Ein traumhaftes Album in klassischer Jazz-
Besetzung – aber mit poppigem Anschlag und 
einer melodiösen Leichtigkeit, die auch den 
kompositorischen Tiefgang nicht vermissen 
lässt. 

Dass Musik viel mit dem Leben und sei-
nen Geschichten zu tun hat, finden auch die 
drei Musiker von „Firasso“. Gerade eben ist 
ihr allererstes Album erschienen, mit dem 
man ganz viel Emotion erleben kann. Die 13 

Eigenkompositionen sind mal heiß wie ein 
frisch entfachter Feuerkorb, mal fröhlich 
wie ein ausgelassenes Fest 
ohne Wenn und 
Aber und 
mal sanft wie 
eine leichte 
Brise, die die 
Haut geradezu 
streichelt. Firas-
sos „Tales“ (GLM) 
werden von Kla-
rinette, Akkordeon 
und Bass erzählt. Eine 
Kombination, die auch 
außerhalb von Klezmer 
und oft Gehörtem be-
stehen kann, wenn sie so 
ergreifend zusammenge-
stellt ist wie in diesem Fall. 

Im Gegensatz zu den bei-
den Dreier-Formationen hat 
der irische Saxofonist Matthew 
Halpin bei der Produktion sei-
nes neuen Albums richtig viel 
Manpower zur Unterstützung ge-
habt. Weggefährten, Freunde und 

Think-Alikes machen „Agreements“ 
(Frutex/Hey!blau) zu einem fast schon 
in seiner Art selten gewordenen 
Band-Projekt, das man gerade in 
der letzten Zeit des Abstandhaltens 
nicht unbedingt erwartet hät-
te. Zusammen schwingen sich 
die insgesamt acht Musiker zu 
symbiotischer Höchstleistung 
auf. Nicht immer gefällig, aber 
immer anregend und virtuos. 
Und vor allem grenzüber-
schreitend. Jazz trifft Funk 
trifft Anything – Offenheit, 
die gut tut – gerade jetzt. 
 Kai-Uwe Digel

Eingängig, fruchtig, 
aber keinesfalls 
o b e r f l ä c h l i c h -
gefällig und so-
mit die perfekte 

Jazz-Begleitung für den 
„Tag am See“ – das ist die Musik des 

Thomas Schwaiger Trios vom Ammersee.
Cover: Phonopool

Neues Leben auf dem Öko-Hof
Seit Ende Mai können wieder Jugendgruppen auf das Gut Dietlhofen kommen

A nfang Mai kam die Hiobsbot-
schaft: Auch in diesem Jahr hat 
sich die Peter-Maffay-Stiftung 
aufgrund der Corona-Pandemie 

schweren Herzens dazu entschlossen, keine 
Stiftungsfeste, Veranstaltungen und Feiern zu 
veranstalten. Das Tabaluga Kinder- und Ju-
gendfest, der Kinderflohmarkt, das Förderpa-
ten-Fest und auch der Herbstmarkt wurden 
abgesagt. Lediglich für den Weihnachtsmarkt 
im Dezember sei man zuversichtlich, dass er 
stattfinden könne, sagt der Geschäftsführer der 
Peter-Maffay-Stiftung, Albert Luppart. Für die 
Feiern und Veranstaltungen gebe es leider kei-
ne Planungssicherheit, da die Anzahl der Gäste 
schwer vorhersehbar sei. „Wenn wir dann über 
1000 Besucher auf dem Hof haben, können 
wir das von den Hygienevorschriften her nicht 
mehr stemmen“. Die Absage betrifft auch das 

20-jährige Stiftungsjubilä-
um, das letztes Jahr schon 
abgesagt werden musste. 
Immerhin könne dann im 
Jahr 2022 das 22. Stif-
tungsjubiläum gefeiert wer-
den, was auch ein schönes 
Datum sei, sagt Luppart mit 
einer Portion Galgenhumor. 

Einen Lichtblick gibt es 
immerhin für Jugendgrup-
pen. Seit dem 25. Mai kön-
nen wieder Gruppen nach 
Gut Dietlhofen kommen 
(Stand vor der Druckle-
gung). Für deren Aufenthalt 
gilt ein striktes Hygiene-
konzept. Welche Gruppen 
kommen können, hängt 
von den jeweiligen Bundes-
ländern und Landeskreisen 
und den dortigen aktuellen 
Inzidenzzahlen ab. Das Gut 
Dietlhofen ist bislang das 
letzte Kinderferienhaus der 

Peter-Maffay-Stiftung. Es wurde im Herbst 
2015 von Peter Maffay erworben und konnte 
im Frühjahr 2018 seine ersten Gäste im „Ta-
baluga-Haus“ aufnehmen. 

Angefangen hat die Peter-Maffay-Stiftung 
mit seiner Jugendarbeit auf einer Finca auf 
Mallorca im Jahr 2002. In „normalen“ Jahren 
können dort bis zu 400 Kinder therapeutische 
Aufenthalte von acht bis zwölf Tagen verbrin-
gen. Das nächste Projekt folgte 2011 im Ge-
burtsland Peter Maffays: Im siebenbürgischen 
Radeln wurde das alte Pfarrhaus erworben 
und zu Gemeinschaftsräumen umgebaut. Spä-
ter kam ein Neubau mit Unterkunftsräumen 
für Kinder und Jugendliche hinzu. Im gleichen 
Jahr konnte die Peter-Maffay-Stiftung die äl-
teste Jugendherberge Bayerns in Jägersbrunn 
beim Maisinger See nach umfangreichen 
Umbau- und Renovierungsarbeiten eröffnen. 

Mit der idyllischen Lage am Natur- und Vogel-
schutzgebiet bietet es Kindern und Jugendli-
chen einen besonders naturnahen Aufenthalt. 

Die Nähe zur Natur soll auch auf dem idyl-
lischen Gut Dietlhofen dazu beitragen, Kindern 
bei der Bewältigung traumatischer Erlebnisse 
zu helfen. „Wir wollen den verletzten Seelen 
wieder Mut und Zuversicht geben. Die Natur 
mit all ihren Facetten ist dabei der beste Thera-
peut“, erklärt Peter Maffay die Zielsetzung der 
„Tabaluga-Kinderhäuser“. 

Mit dem Gut konnte die Stiftung auch die 
biologische Landwirtschaft weiterführen, 
die Alfred Wenig bereits Anfang der 1970er-
Jahre auf dem Gut begonnen hatte und nach 
der Tschernobyl-Katastrophe bis zu seinem 
Tod ruhen ließ. Heute gibt es auf dem öko-
logisch bewirtschafteten Hof in idyllischer 
Voralpenlandschaft mit Blick auf die Berge 
eine Forellenzucht und Obst-, Gemüse- und 
Getreideanbau nach ökologischen Richtlinien, 
wodurch die hohe Bodenfruchtbarkeit der An-
bauflächen erhalten bleibt. Ausgedehnte Wäl-
der und Wiesen sowie der saubere Dietlhofer 
See grenzen an das Gut. Der Hof selbst bietet 
den Kindern eine Fülle spannender Erlebnisse 
und neuer Erfahrungen, die dazu beitragen, ihr 
Selbstwertgefühl zu stärken und ihr Wissen zu 
verbreitern: Sie können helfen, die rund 200 
glücklichen Hühner und die Forellen zu füttern, 
bei der Obst- und Gemüseernte mitarbeiten 
oder einfach mit dem Hofhund oder den Kat-
zen spielen und sie streicheln. Zum Gut gehö-
ren auch Bienenvölker, die im Rahmen eines 
Forschungsprojekts zum Bienensterben der 
Uni Würzburg betreut werden. Die kleinen For-
scher können dort in einem Bienenstock, der 
mit Glaswand und Mikrofon ausgestattet ist, 
das Verhalten der Bienen beobachten. In Reit-
Workshops lernen die Kinder, Pferde und Ponys 
zu striegeln, zu reiten oder sie können sich im 
Voltigieren versuchen. Auf dem Gut Dietl-
hofen soll auch in Zukunft wieder ein breites 
Programm an Workshops angeboten werden: 

Musik, Tanz- und Malworkshops sind geplant, 
in Kochkursen soll eine gesunde und bewusste 
Lebensweise vermittelt werden.

Unbestrittenes Natur-Highlight auf Gut Dietl-
hofen ist die Bisonherde mit rund vierzig Tie-
ren. Sie wurde 1995 von einem Züchter direkt 
aus Kanada eingeführt und 2011 von der Pe-
ter-Maffay-Stiftung erworben. Die Herde wird 
auf dem Gut artgerecht mit viel Auslauf auf der 
Weide, ohne Hormone, wachstumsfördernde 
Stoffe oder vorsorgliche Gaben von Antibioti-
ka gezüchtet. 2012 gab es ersten Nachwuchs 
auf dem Gut. Die Jungbullen bilden heute 
eine eigene Herde und liefern hochwertiges, 
gesundes, bio-zertifiziertes Fleisch, das in 
Deutschland äußerst selten ist. Im Hofladen 
mit angeschlossenem Café werden das selbst 
produzierte Bisonfleisch und Bisonsalami ver-
kauft. Unter schattigen Bäumen sitzen Besu-
cher bei selbstgebackenen Kuchen und Kaffee 
gemütlich beisammen. Neben dem Hofladen 
entstand Ende der 1990er-Jahre auch eine 
konfessionsfreie Hofkirche, die als Andachts-
und Veranstaltungsort genutzt werden kann. 
Auf den Feldern können Besucher gegen eine 
freiwillige Spende ihr eigenes Gemüse ernten.

Herzstück der Stiftung auf dem weitläufigen 
Gut bleibt aber das vor rund zwei Jahren fertig-
gestellte „Tabaluga-Haus“, das benachteiligten 
und traumatisierten Kindern und Jugendlichen 
therapeutische Aktivaufenthalte von acht bis 
zwölf Tagen bietet. Gruppen bis 14 Personen 
kommen in den sieben Zweibettzimmern mit 
eigenem Badezimmer komfortabel unter. Das 
Gebäude ist barrierefrei, Mittelpunkt ist die ge-
räumige, helle Ess-Küche im Erdgeschoss, in 
der gemeinsam gekocht wird. In der Nähe des 
Kinderferienhauses liegen der Spiel- und Mul-
tifunktionsplatz, auf dem sich die Kinder und 
Jugendlichen bei Ballspielen austoben können.

Bis das gewohnte, bunte Leben auf dem Gut 
wieder zum Alltag gehört, wird es allerdings 
wohl noch eine Zeit lang dauern. 

 Wolfram Seipp

Das 70 Hektar große Gut Dietlhofen hat der Musiker und Phi-
lanthrop Peter Maffay vor circa sechs Jahren gekauft. Es ist ein 
facettenreicher, idyllischer Ort nah an der Natur. 
 Foto: Wolfram Seipp
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I n Wörthsee gibt es seit Oktober 2019 eine Galerie unter freiem 
Himmel: Den Skulpturenweg am Wörthsee. Hier können die nach 
Museen, Kunst und Ausstellungen ausgehungerten Bürger mit 
Abstand und frischer Luft auf kulturelle Entdeckungsreise gehen. 

Initiiert hat das Ganze der Verein Skulpturenweg Wörthsee. Die Idee 
hatten die beiden Wörthseer Andi Huber und Johannes Englmeier. Sie 
hatten zuvor bereits einzelne ihrer Kunstwerke im öffentlichen Raum 
aufgestellt und wollten diese Möglichkeit jetzt auch anderen Künstlern 
ermöglichen. 

Ausstellung soll noch wachsen
Entlang des Wörthsees haben nun vorwiegend aus der Region stam-

mende Künstler 15 unterschiedliche Kunstwerke installiert. Der Skulp-
turenweg beginnt am Rathaus im Ortsteil Steinebach. Auf der einen Sei-
te führt er zum Badegelände am Birkenweg und auf der anderen zum 
Badeplatz an der Rossschwemme in Walchstadt. Der Skulpturenweg 
soll aber noch wachsen und rund um den Wörthsee weiteren Künstlern 
Ausstellungsflächen bieten – dadurch den Bürgern auf niederschwelli-
ge Weise Kunst zugänglich machen. 

Die jüngste Skulptur stammt von Bildhauer Hans Hauzenberger. „Gri-
abig“ hat er seine archaisch wirkende abstrakte Holzfigur genannt, die 

Kultur  
an  

frischer  
Luft

Der Verein „Skulpturenweg Wörthsee“  
hat eine sehenswerte Open-Air-Ausstellung  

auf den Weg gebracht

direkt auf den See zu blicken scheint. Wenige 
Schritte vom Ufer entfernt steht eine über-
große Schote aus Säulenbasalt. Sie hat den 
Namen „Saat“ und wurde von Bildhauer Peter 
Heesch gestaltet. Hinter dem Rathaus liegen 
verschiedene verrostete Rädergestelle in der 
Wiese: die „Gabenkarren“ von Ute Lechner 
und Hans Thurner. Auf ihnen liegen künstle-
risch gestaltete Gaben wie Fische, Holz und 
Flaschen. „Laudenium“ steht auf dem Mei-
lenstein, auf dem Objekt und Künstler be-
zeichnet sind. Damit wurde die Abgabenbe-
lastung der bayerischen Bauern bezeichnet. 
Sogar 111 Grundschulkinder aus den ersten 
und zweiten Klassen haben mitgemacht und 
das Kunstwerk „Mikados“ gestaltet. Vor dem 
Rathaus sieht man eine Vielzahl an bunt be-
malten Stangen, die wie Mikadostäbe kurz 
vor dem Fallen gebündelt sind.

So unterschiedlich wie die Künstler, sind 
auch die Skulpturen. Eine Karte mit Hinwei-
sen auf die Standorte und die Künstler findet 

Kleine schaffen Großes: Wie ein überdimensioniertes Mikado-Spiel 
sieht diese Skulptur aus, die von Wörthseer Grundschulkindern gestal-
tet wurde.

„Laudenium“ ist der Name des Kunstwerks von Ute Lechner und 
Hans Thurner. So nannte man einst die Abgabengebühr, die bayeri-
sche Bauern an ihre Lehensherren entrichten mussten. 

Die Figur einer Keltin mit Handspindel befindet sich im Ausstellungspavillon vor dem Rathaus 
Wörthsee.  Fotos: Patrizia Steipe

man im Internet unter www.skulpturenweg-
woerthsee.de. Hier gibt es auch eine Galerie 
mit Fotos. 

Einblicke in die 
Frühgeschichte

Übrigens: Wer einen kleinen Einblick in 
die Vor- und Frühgeschichte Wörthsees be-
kommen möchte, kann sich direkt vor dem 
Rathaus informieren. Pandemiegünstig steht 
hier ein Ausstellungspavillon unter freiem 
Himmel. In den großen Vitrinen sind Expona-
te und Repliken von Fundgegenständen aus 
Grabungen ausgestellt wie ein kleines glä-
sernes Hündchen oder die nachempfundene 
Szene mit einer Keltin, die mit einer Hand-
spindel Wolle spinnt. 

Die Kelten haben sich zu Beginn des fünf-
ten Jahrhunderts v. Chr. am Wörthsee nie-
dergelassen. In der handwerklich geprägten 
Großsiedlung wurden neben Bronze- und 
Eisenwaren auch Glasschmuck hergestellt. 
Eine eigene Münzproduktion und die bei Gra-
bungen gefundene Importware aus Regionen 
südlich der Alpen zeugen vom Wohlstand und 
von der wirtschaftlichen Bedeutung dieser 
Siedlung, die in der ersten Hälfte des ersten 
Jahrhunderts v. Chr. verlassen wurde. Meh-
rere Einzelfunde entlang der Etterschlager 
Straße deuten darauf hin, dass bis ins vierte 
Jahrhundert n. Chr. auch Römer am Wörthsee 
lebten.  Patrizia Steipe
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J ugendlichen die richtige 
Richtung zu zeigen, sie 
in schwierigen Situati-
onen zu unterstützen, 

das ist Gerd Weger seit vielen 
Jahrzehnten ein großes Anlie-
gen. Man könnte es auch sein 
Lebensthema nennen. Neben 
seinen Engagements bei Kol-
ping, im Kreisjugendring und 
im Jugendhilfeausschuss des 
Landkreises saß Weger 48 Jahre 
lang im Stadtrat von Starnberg, 
24 davon als Jugendreferent. 36 
Jahre hat er schon den Vorsitz 
des Vereins „Brücke Starnberg“ 
inne, den er vor 41 Jahren mit-
gegründet hat. Auslöser für die 
Gründung war seine Tätigkeit als 
Schöffe am Amtsgericht Starn-
berg. „Wir, der damalige Jugend-
richter Peter Leuschner, meine 
Mitschöffin Sybille Lösch und 
ich, haben festgestellt, wie wenig 
im Rahmen des § 10 Jugendge-
richtsgesetz umsetzbar war“, 
erinnert sich Gerd Weger. Wenn 
früher Jugendliche mit dem Ge-
setz in Konflikt gekommen sind, 
wurden als Bewährungsauflage 
Arreste angeordnet oder Geld-
bußen erhoben, die in der Regel 
erwachsene Angehörige gezahlt 
haben. Das war nicht „das Gel-
be vom Ei“, und so hoben Weger 
und seine Mitstreiter 1980 nach 
dem Vorbild der zwei Jahre äl-
teren Münchner „Brücke“ den 
Verein zur Jugendhilfe aus der 
Taufe. Starnberg bekam als 
deutschlandweit der erste Land-
kreis eine solche Einrichtung. 

Von nun an wurden Jugend-
liche, die straffällig geworden 
waren, oft direkt nach der Ge-
richtsverhandlung zur „Brücke“ 

geschickt, in Vor-Corona-Zeiten 
sogar ohne Termin. Erst seit 
letztem Jahr erfolgt die Kontakt-
aufnahme ausschließlich übers 
Telefon, wo ein persönliches 
Gespräch unter Hygieneauflagen 
vereinbart werden kann. Zwei 
Sozialpädagoginnen und zwei 
Sozialpädagogen kümmern sich 
vor Ort um die Jugendlichen. 
Hat das Gericht eine sogenannte 
Arbeitsweisung ausgesprochen, 
vermitteln sie die Mädchen 
und Jungen zum Ableisten ih-
rer Sozialstunden an diverse 
Einrichtungen. Die Palette ist 
groß, vom Kindergarten übers 
Schwimmbad bis zur Kirche. 
„In den achtziger Jahren haben 
wir mit 25 Institutionen zusam-
mengearbeitet, heute sind es 65 
im ganzen Landkreis“, macht 
Weger die Entwicklung deutlich. 
Dabei werden die Neigungen der 
Jugendlichen durchaus berück-
sichtigt. Oft sind auch die Delikte 
ausschlaggebend für die Zuwei-
sung: „Wer wegen eines Ver-
stoßes gegen das Betäubungs-
mittelgesetz verurteilt wurde, 
den schickt man natürlich nicht 
in ein Krankenhaus.“ Auch das 
ständige Kontakthalten zu den 
jeweiligen Einsatzstellen ist für 
die Brücke-Mitarbeiter selbst-
verständlich.

Ein weiterer Schwerpunkt ih-
rer Arbeit liegt darin, mit ihren 
Schützlingen über deren Verge-
hen ins Gespräch zu kommen. 
„Wir stehen da ganz klar auf der 
Seite des Gerichts und wollen 
den Jugendlichen deutlich ma-
chen, dass sie einen Schaden 
für die Allgemeinheit verursacht 
haben und Verantwortung für 
ihre Taten übernehmen müssen. 

Manche haben anfangs überhaupt kein Un-
rechtsbewusstsein, anderen ist alles furcht-
bar peinlich.“ So unterschiedlich wie die jun-
gen Menschen sind auch die Möglichkeiten, 
sie zum Reden zu bringen und ihr Vertrauen 
zu gewinnen. Liest jemand gerne, macht eine 
Leseweisung Sinn. Dazu suchen sich die Ju-
gendlichen gemeinsam mit den Pädagogen 
ein Buch aus der vereinseigenen Minibiblio-
thek aus, das zu ihrem Leben passen könnte. 
Nachdem sie es gelesen haben, merken sie 
im besten Fall, dass die Geschichte „ja fast 
wie bei mir“ ist. Dieser Wiedererkennungsef-
fekt hilft vielen, sich mit sich selbst und ihrem 
Delikt auseinanderzusetzen. Darüber hin-
aus sind Aktivitäten im Freien ideal, um Ge-
sprächsbarrieren abzubauen. Seit den Neun-
zigern verfügt der Verein über ein Segelboot, 
das damals von den Jugendlichen eigenhän-

Eine zweite Chance
Die Jugendhilfe-Einrichtung „Brücke Starnberg“ gibt es  

seit über 40 Jahren. Gerd Weger, Vereinsvorsitzender und Mann  
der ersten Stunde, hat viel zu erzählen

Jahrzehntelanges Engagement: Gerd Weger in der Geschäftsstelle der „Brücke“, deren erster Vorsitzender er ist. Der 
Starnberger Verein kümmert sich unter anderem um straffällig gewordene Jugendliche.  Foto: Richard Wutte

Der Vereinsvorsitzende Gert Weger (rechts) mit den Sozialpädagogen Corinna Büge und Richard Wutte, die dem vierköpfigen Profi-Team angehören.
 Foto: Christoph Rabas

dig renoviert wurde. Fünf Leute können damit 
über den See schippern und sich dabei das 
eine oder andere von der Seele reden. Auch 
bei Naturschutzaktionen gehen die Jugendli-
chen aus sich heraus und freuen sich danach 
über den gemeinsamen Erfolg. Für Einzelge-
spräche nutzen die Sozialpädagogen gerne 
den Schlossgarten. Wegen Corona konnte im 
letzten Jahr vieles nicht stattfinden, auch die 
Gespräche mussten oft übers Telefon laufen. 

Gerd Weger bedauert das, weil „der Bera-
tungs- und Betreuungsbedarf über die Jah-
re wichtiger geworden ist und psychische 
Probleme eine größere Rolle spielen“. Umso 
mehr freut es den 76-Jährigen, dass er sich 
auf „ein ausgesprochen engagiertes und har-
monisches Team“ verlassen kann, das dafür 
sorgt, „dass sich die Jugendlichen bei uns 
aufgehoben fühlen“. Auch wenn diese aus 
allen sozialen Schichten stammen und zwi-
schen 14 und 21 Jahre alt sein können, gibt 
es eine Gemeinsamkeit: Die Vergehen sind 
fast immer Hilferufe. Erfreulicherweise ist die 
Finanzierung des Vereins durch den Land-
kreis, die Stadt Starnberg und durch Geldbu-
ßen von Erwachsenengerichten gesichert. Am 
6. Oktober soll das 40-jährige Jubiläum, das 
pandemiebedingt verschoben wurde, nach-
gefeiert werden. Der bayerische Justizminis-
ter hat bereits zugesagt.  Auch Gerd Weger 
wird eine kleine Rede halten, in der vielleicht 
auch sein Leitsatz vorkommt: „Jede oder 
jeder Einzelne verdient eine zweite Chance, 
und wenn nötig, auch eine dritte.“ Elke Eckert
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Mit Besonnenheit in die Sonne
Hygieneregeln beachten, testen, impfen lassen – so geht es stressfrei raus an die frische Luft 

N icht panisch sein“, aber zum 
Beispiel vor dem Grillparty-Be-
such korrekt einen Schnelltest 
durchführen oder beim Warten 

auf Bus und Bahn den Mund-Nasen-Schutz 
tragen und Abstand wahren, empfiehlt Dr. 
Bernhard Junge-Hülsing allen Menschen in 
der warmen Jahreszeit. Der Facharzt für Hals-
Nasen-Ohren-Heilkunde in Starnberg und 
Pandemie-Koordinator des Landkreises setzt 

auf einen verantwortungsvollen Umgang mit 
Schnelltests – und vor allem auch auf eine 
hohe Impfbereitschaft in der Bevölkerung. 

Dass der Landkreis bei der Impfquote sei-
ner Bürgerinnen und Bürger dank des enor-
men Einsatzes der Haus- und Fachärzte stete 
Erfolge erzielt und die Starnberger ins vordere 
Feld der bayerischen Impfquoten katapultiert 
hat, stimmt Bernhard Junge-Hülsing für die 
warme Jahreszeit im Fünfseenland ebenso 

optimistisch wie die jüngsten Erkenntnisse 
führender Aerosol-Forscher. Sie hatten Mitte 
April darauf hingewiesen, dass die Gefahr ei-
ner Ansteckung mit dem Corona-Virus SARS-
CoV-2 vor allem in Innenräumen lauere, im 
Freien hingegen nur gering sei. „Übertragun-
gen im Außenbereich kommen insgesamt 
selten vor und haben einen geringen Anteil 
am gesamten Transmissionsgeschehen“, 
so auch das Robert-Koch-Institut auf seiner 
Homepage im epidemiologischen Steckbrief 
zu SARS-CoV-2 und COVID-19. „Das Virus 
scheint sich draußen nicht so zu verbreiten“, 
sagt Junge-Hülsing. Er glaube „schon, dass 
die Leute zunehmend die Masken ablegen, 
das ist aber gar nicht so schlimm“, so der 
HNO-Arzt. Denn Forschende nähmen an, dass 
unter freiem Himmel der Dreiklang aus den 
ultravioletten Strahlen der Sonne, Wind und 
Luftfeuchtigkeit den Aerosolen das Leben 
sehr viel schwerer machen würden als dies 
im Winter und Frühling der Fall sein konnte.

Umsicht statt Panik
„Wenn sich ein Geimpfter und ein frisch 

Getesteter umarmen, dann ist es in Ordnung, 
wenn man sich wieder näherkommt“, so Jun-
ge-Hülsing. Bewohnern und Besucherinnen 
des Fünfseenlandes rät der Landesvorsitzen-
de des HNO-Berufsverbands in Bayern zwar 
zum Genuss des Sommers ohne Panik, aber 
auch zum weiteren Beachten der Hygienere-
geln. Weil es rund um Covid-19 noch immer 
viele Unbekannte gebe, zum Beispiel auch 
die, ob und wann die so genannte Herdenim-
munität erreicht ist. Mindestabstand – gute 
Faustregel: zwei Armlängen – zu wahren, 
gelte also weiterhin, und insbesondere dort, 
wo man zu zweit oder mehreren in der Grup-
pe längere Zeit zusammenstünde und mitei-

nander, vielleicht sogar lauter, spreche. Einen 
Mund-Nasen-Schutz zu tragen, empfiehlt der 
HNO-Arzt überall dort, „wo man Kontakte 
nicht nachverfolgen kann.“ Etwa „in Fußgän-
gerzonen, wo man eng aneinander vorbei-
geht, im öffentlichen Personennahverkehr, an 
Bushaltestellen oder auf Bahnsteigen.“ Von 
Radlern oder Joggern gehe im Moment des 
Passierens eine sehr geringe Infektionsgefahr 
aus. Denn „um eine Aerosol-Wolke zu bilden, 
muss man stehenbleiben.“ 

Was für den Mediziner und seine Familie 
selbstverständlich geworden ist, rät er auch 
allen anderen Menschen: „Wenn man ei-
nen fremden Haushalt oder eine Grillparty 
besucht, sollte man sich vorher kurz selber 
schnelltesten.“ Da es hierbei auf die korrekte 
Anwendung ankomme, könne man sich die-
se bei Unsicherheit zum Beispiel vom Arzt 
zeigen lassen, und sollte sich bewusst sein, 
dass ein negatives Schnelltestergebnis kei-
ne absolute Sicherheit bieten könne. Da es 
sich um eine 24, allerhöchstens 48 Stunden 
gültige Momentaufnahme handele, solle man 
sich bei Bedarf alle zwei bis drei Tage tes-
ten. „Wenn man seine zweite Impfung gegen 
COVID-19 hat, ist man weniger ansteckend, 
als wenn man negativ getestet ist“, gibt der 
HNO-Arzt zu bedenken. 

Auch deswegen hat er einen dringlichen 
Rat für die Eltern Halbwüchsiger: Wenn der 
Impfstoff von Biontech für über Zwölfjäh-
rige zugelassen werde, sollten ihre Kinder 
zügig auf den Wartelisten der Kinderärzte 
stehen. Auch die neben den Impfzentren 
gerade im Landkreis Starnberg sehr aktiv 
impfenden Hausärzte, Internisten und na-
türlich HNO-Ärzte seien – am besten per 
E-Mail – Ansprechpartner, so Dr. Junge-
Hülsing, der dem Sommer durchaus opti-
mistisch entgegensieht.  Ina Berwanger

Aus dem Wald  
auf den Grill

Reh und Schwarzwild eignen sich auch  
hervorragend für den heißen Rost

A m 1. Mai hat die Jagdzeit auf Rehwild begonnen. Das heißt: Böcke und Schmalrehe 
– das sind weibliche Rehe, die noch kein Kitz gesetzt haben – dürfen derzeit bejagt 
werden. Grillwurst, Sparerips, Burger oder Steak, Grillspezialitäten – all dies gibt es 
auch vom heimischen Wild. Wildfleisch, gegrillt oder gesmokt, ist ein wahrer Geheim-

tipp für Feinschmecker. Darauf weist der bayerische Jagdverband (BJV) hin. Demnach sind „Wilde 
Burger“ ein gesundes und schmackhaftes „Fast Food“, bei dem auch die Kinder gern zugreifen. Ob 
in Öl mit Kräutern mariniert oder als Wildbratwurst: Wildfleisch lässt sich zu vielen schmackhaften 
leichten Grillgerichten zubereiten und schmeckt ganz hervorragend.

Wildbret ist fettarm und nährstoffreich. Durch seine wertvollen Inhaltsstoffe und seinen hohen 
Gehalt an Omega-3-Fettsäuren zählt es zu den gesündesten und hochwertigsten Lebensmitteln 
– regional, ökologisch und aus der nachhaltigen Jagd. Der natürliche Kreislauf bleibt immer ge-
schlossen: Wildfleisch kommt direkt aus der Natur vor der Haustür, wird in den heimischen Re-
vieren erlegt und kommt von dort aus direkt auf den Teller. Um beste Fleischqualität auch nach 
dem Schuss zu gewährleisten, werden Jägerinnen und Jäger bereits während ihrer Ausbildung 
fachmännisch geschult. Die „Wildbrethygiene“ ist ein Schwerpunkt in der Ausbildung und als 
Prüfungsfach für das Bestehen der Jägerprüfung entscheidend. Um zu gewährleisten, dass das 
Fleisch vor allem vom Wildschwein nicht radioaktiv belastet ist, hat der Bayerische Jagdverband 
ein flächendeckendes Netz von rund 120 Messstationen in ganz Bayern aufgebaut. Dort wird das 
Fleisch von Wildschweinen kontrolliert, bevor es auf den Markt kommt. Wer Schwarzwild kaufen 
will, kann das Messprotokoll einsehen.

Erster Ansprechpartner, um an frisches Wildbret zu gelangen, ist der Jäger aus der Nachbar-
schaft. Aber auch regionale Metzgereien bieten heimisches Wildbret an. So bekommt der Genießer 
beste Qualität aus Wald und Feld auf den Teller. Und sofern die heimische Gastronomie geöffnet 
haben darf, stehen Wildspezialitäten mitunter auch auf den Speisekarten von Wirtschaften und 
Restaurants in der Region. 

Wilde Burger 
(für 6 Personen)

400 g Muskelfleisch vom Reh, 
ausgelöste Schulter oder Keule, 
400 g Wildschweinbauch (vom 
Frischling oder Überläufer), 1 
Zwiebel 1-2 Knoblauchzehen, 5 
Stängel Petersilie, 1 Ei, ½ TL ab-
geriebene Zitronenschale (Bio), 
1 EL Salz, Pfeffer aus der Mühle, 
4 EL Paprikapulver, edelsüß, 1-2 
Msp. Cayennepfeffer, Mehl zum 
Bestäuben, 6 Burgerbrötchen, 6 
Salatblätter, 12 Tomatenschei-
ben, Röstzwiebeln.

Und so geht’s: Das Fleisch in Stücke schneiden und durch die 5 mm Scheibe 
des Fleischwolfes drehen. Zugedeckt kalt stehen lassen. Zwiebel und Knoblauch 
sehr fein würfeln, Petersilie waschen und die Blätter fein schneiden. Zwiebeln, 
Knoblauch und Petersilie zum Hackfleisch geben. Ei, Zitronenschale, Salz, grob 
gemahlenen Pfeffer, Paprikapulver und Cayennepfeffer hinzugeben. Alles mitein-
ander verkneten. Den Hackfleischteig abgedeckt zwei Stunden kühl stellen. Dann 
6 flache Burger formen, beidseitig mit Mehl bestäuben. 
Burger auf eingeöltem Rost bei mittlerer Hitze pro Seite 7 bis 8 Minuten grillen. 
Burgerbrötchen aufschneiden, nach Belieben rösten. Fertige Burger mit 1 Salat-
blatt, 2 Tomatenscheiben und einigen Röstzwiebeln zwischen die Brötchenschei-
ben legen. Dazu schmeckt eine soße aus Senf, Tomatenketchup, etwas Joghurt 
und Schnittlauchröllchen. Quelle: BJV
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HNO-Facharzt Dr. Bernhard Junge-Hülsing 
ist Pandemie-Koordinator des Landkreises 
Starnberg und Landesvorsitzender des HNO-
Berufsverbands. Schnelltests (rechts) können 
jeweils nur als Momentaufnahme dienen.
  Fotos: Björn Marquard; Adobe Stock
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K önig Ludwig und die österreich-
siche Kaiserin Elisabeth – bes-
ser bekannt als „Sissi“ – treffen 
sich bei Nacht und Nebel zum 

geheimnisumwitterten Rendezvous auf der 
Roseninsel, dem idyllischen Kleinod mit Ro-
sengarten und Kasino vor dem Ufer Felda-
fings. Was in den 1950er-Jahren die Szene 
zu einer Kitschromanze in drei Teilen und für 
die junge Romy Schneider zum Fluch und 
Segen ihrer Schauspielkarriere wurde, erfuhr 

mit dem berühmten italienischen Regisseur 
Luchino Visconti 1973 eine Art Wiedergut-
machung: Romy Schneider schlüpfte erneut 
in die Rolle, um zu zeigen, dass sie in Frank-
reich zu einer ernst zu nehmenden Schau-
spielerin gewachsen war und den wahren 
Charakter „Sissis“ verkörpern konnte. Vis-
conti bestand darauf, an den Originalschau-
plätzen am Starnberger See zu drehen und 
das menschliche Drama des Märchenkönigs 
zu erzählen. 

Doch nicht nur die märchenhafte Kulisse 
mit Alpenpanorama und türkisblauem See 
lockt Filmschaffende seit Jahrzehnten an den 
Starnberger See. In der Region finden sich 
dicht beieinander feudaler Reichtum, Schi-
ckeria, Klöster und bäuerliches Leben, Tradi-
tion und Hightech. Die „Colonia Dignidad“ von 
Florian Gallenberger etwa wurde auf dem Ge-
lände der Asklepios Klinik in Gauting gedreht, 
Oliver Stone drehte Szenen von „Snowden“ 
2016 in der evangelischen Akademie in 
Tutzing. An den Ufern des Sees ließen sich 
berühmte Schauspieler nieder. Heinz Rüh-
mann lebte in Berg, Hans Albers in Tutzing, 
Loriot in Ambach und Johannes Heesters in 
Starnberg. Josef Bierbichler, Heiner Lauter-
bach oder Christian Tramitz zählen heute zu 
der alteingesessenen Schauspielerelite am 
Starnberger See.

Orte jenseits von 
Glitzer und Glamour 

Nicht nur große Filmproduktionen lockt der 
Starnberger See. Die Heimatserie „Hubert 
und Staller“ etwa hat seit Jahren ihr Revier 
zwischen Münsing und Wolfratshausen. Und 
auch die „Rosenheim Cops“ drehen ab und 
zu am Starnberger See. „Rosenheim-Kom-
missar“ Dieter Fischer hat es dann nicht weit, 
er lebt in Pöcking. 

„Filmschaffende suchen nicht nur Schö-
nes am Starnberger See“, weiß Kathrin Win-
ter vom Film-Fernseh-Fonds Bayern. Daniela 
Tewes, Regionalmanagerin der Starnberger 
Gesellschaft für Wirtschafts- und Touris-
musentwicklung hat eine Datenbank mit 
besonderen Drehorten in der Region zusam-
mengestellt, die nicht nur übliche Motive wie 
Golfplatz, Schloss, Bootshaus am See oder 

traditionelle Gastwirtschaft bietet: Eine alte 
Bäckerei, ein Tante-Emma-Laden, ein mo-
dernes Fabrikgebäude oder eine alte Bren-
nerei werden als mögliche Film-Locations 
vorgestellt. „Die Bilder sind ein schöner 
Kontrast zu Starnbergs Cabrio-Champag-
ner-Klischee“, erklärt Daniela Tewes. Neben 
bekannten Kulissen von Schlössern, Museen 
oder Hotels finden sich auch Orte, die kaum 
bekannt oder nicht öffentlich zugänglich 
sind. Filmproduktionen finden im Landrat-
samt und in den Gemeinden rund um den 
Starnberger See kompetente Ansprechpart-
ner für Drehgenehmigungen, Straßensper-
rungen oder Catering und Übernachtungs-
möglichkeiten. Wichtige Formulare gibt es 
zum Download.

Nicht nur die zahlreichen besonderen 
Drehorte haben die Region Starnberg in 
der Filmwelt bekanntgemacht. Auch das 
von Matthias Helwig gegründete und or-
ganisierte „FünfSeenFilmFestival“ hat sich 
seit seiner Gründung 2007 zu einer festen 
Größe in Deutschlands Filmfestivalkalen-
der etabliert. 2019 besuchten über 20.000 
Zuschauer die rund 300 Filme und Veran-
staltungen in Open-Air-Spielstätten, der 
Starnberger Schloßberghalle und Kinos im 
Fünfseenland. Berühmte Ehrengäste aus 
der Filmwelt nutzen jedes Jahr die Gelegen-
heit zum Branchentreff und stellen sich den 
Fragen des interessierten Festivalpublikums 
zu ihren Filmwerken. Die 2019 verstorbene 
Schauspielerin Hannelore Elsner war 2011 
Ehrengast, Armin Müller Stahl, Lars Eidinger 
oder Nina Hoss kamen nach Starnberg und 
bekannte deutsche Regisseure wie etwa 
Volker Schlöndorff, Wim Wenders, Doris Dör-
rie oder Caroline Link gaben sich die Ehre. 
Besonderes Aushängeschild des FünfSeen-

FilmFestivals und „schönste Filmparty der 
Welt“, ist die abendliche Dampferfahrt über 
den See mit der Verleihung des Kurzfilmprei-
ses. Auch Open-Air-Filmvorführungen direkt 
am Starnberger-Seeufer auf dem Gelände 
des Schwimmbads machen den besonderen 
Reiz des Festivals aus. 

Auch heuer soll das  
FSFF stattfinden

Festival-Preise werden von einer hochka-
rätig besetzen Jury für den besten Spielfilm, 

das beste Drehbuch, den besten Nachwuchs-
film, den besten Dokumentarfilm, den besten 
mittellangen Film und für besondere Schau-
spielkunst verliehen. Jedes Jahr wird auch 
ein Gastland mit seinen herausragenden Fil-
men eingeladen und eine Retrospektive, die 
einer bedeutenden Filmpersönlichkeit gewid-
met ist, gezeigt. Schwerpunkt des Festivals 
sind die neuesten Spiel-und Dokumentarfilm-
produktionen aus der Region im mitteleuro-
päischen Raum, vor allem aus Deutschland, 
Österreich, der Schweiz und Südtirol. Auch 
dieses Jahr soll das Festival trotz Corona 
stattfinden. 

Große Filmwelt mit märchenhaften Kulis-
sen und bodenständiges Leben mit Charak-
terköpfen bietet der Starnberger See glei-
chermaßen. Menschen, die hier leben, sind 
zum Thema von Dokumentarfilmen des in 
Seeshaupt lebenden Regisseurs Walter Stef-
fen geworden. In seinem Film „Netz & Würm“ 
erzählt er vom Leben der Fischerfamilien am 
Starnberger See und in „Zeug & Werk“ por-
trätiert er elf Handwerker und Handwerke-
rinnen, die rund um den Starnberger See für 
traditionelle Handwerkskunst stehen.  

 Wolfram Seipp

Drehen vor  märchenhafter KulisseWegen seiner vielseitig geeigneten  
Locations ist das Fünfseenland für die  

Filmbranche unverzichtbar

Die Locations im Fünfseenland sind eine 
Bilderbereicherung für die deutsche TV- und 
Filmlandschaft. Im Pfarrhof Unterbrunn (links) 
beispielsweise, wo sonst Tagungen und Hoch-
zeiten stattfinden, hat unter anderem bereits 
Marcus H. Rosenmüller gedreht. Schlosspark 
Fußberg (rechts) war Schauplatz der belieb-
ten Fernsehserie „Rosenheim Cops“. 
 Fotos: Jan Roeder
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Bestand der Zukunft planen
Klimawandel, drohendes Waldsterben - Trotz schwieriger Perspektiven gibt sich die  
Waldbesitzervereinigung Starnberg zuversichtlich und entwickelt flexible Konzepte 

A ls Waldbesitzer muss man Vi-
sionen und eine gute Vorstel-
lungskraft haben. So wie der 
Geisenbrunner Martin Fink, Vor-

sitzender der Waldbesitzervereinigung Starn-
berg (WBV). Sie kümmert sich mit Waldpfle-
geverträgen um rund 1000 Hektar Wald, der 
in Privatbesitz ist.  Trotz des Klimawandels, 
der großen Trockenheit und eines drohenden 
Waldsterbens bescheinigt Fink dem Wald 
eine gute Zukunft. „Ich bin sehr optimistisch, 
dass der Wald überlebt. Wir schaffen das aber 
nur mit Naturverjüngung, mit einer aktiven 
Waldbewirtschaftung“, versichert er. Durch 
das planvolle Handeln würde man auch eine 
größere Biodiversität bekommen, so Fink. 
Ideal wären Mischwälder mit mindestens 

zehn unterschiedlichen Baumarten wie Ahorn, 
Kiefer, Tanne, Fichte, Douglasie, Lärche, Bu-
che, Eiche, Linde, Birke, um nur einige der 
Bäume zu nennen. In einem Naturwald würde 
es keine Vielfalt an Baumarten, sondern vor-
wiegend Buchen geben, so Fink. Allerdings 
gedeiht nicht jeder Baum an jedem Standort 
gleich gut, erklärt der Waldbesitzer anhand 
einer Karte. Auf ihr sind die Bodenverhältnisse 
in den Wäldern des Landkreises genau auf-
gelistet. Es ist die Standortkartierung, auf der 
erkennbar ist, welche Baumart wo die besten 
Überlebenschancen hat. Jede Baumart stellt 
andere Ansprüche an den Standort. „Das kann 
sich innerhalb von wenigen Metern komplett 
ändern“, weiß Fink. Vor allem in den Morä-
nengebieten des Landkreises wechseln Ei-

genschaften wie ein kiesiger, feuchter, saurer 
oder humusreicher Boden schnell. 

Dank der Kartierung können Baumarten 
und Standorte mit Noten bewertet werden. 
Die Kunst ist es dann, die gut bewerteten 
Baumarten zu fördern und die anderen, die 
wenig Überlebenschancen haben, zu redu-
zieren. „Der Wald muss die Chance haben, 
dass er sich der Klimaveränderung anpasst“, 
betont Fink. Mit dem Umbau des Waldes be-
schäftigt sich die WBV seit den 1980-er Jah-
ren. Bei der Naturverjüngung werden bereits 
jetzt unter Bäumen, die wegen ihres ungüns-
tigen Standorts wohl nicht überleben werden, 
Setzlinge gepflanzt, die besser an die Boden-
verhältnisse angepasst sind. 

Vor allem den Fichten setzt die Tro-
ckenheit zu, viele werden nicht überleben, 
prognostiziert Fink. Aber es werde immer 
Exemplare geben, die Widrigkeiten besser 
aushalten. Den genetisch günstigeren Sa-
men dieser robusten Bäume vermehren die 
Förster dann. So bekomme man allmählich 
an die Situation angepasste Fichten. „Klima-
tolerante Bäume“ nennt es Fink. Da die Fich-
ten der „Brotbaum“ der Waldbesitzer sind 
und vor allem für den Bau stark nachgefragt 
werden, müssten sie überlebensfähig ge-
macht werden. Auch für den Klimaschutz 
sind sie wichtig. Sie speichern dank ihrer 
immergrünen Nadeln auch im Winter CO2, 
wenn die Laubbäume kahl sind. Die Laub-
bäume haben andere positive Effekte auf 
den Klimaschutz. Sie spenden im Sommer 
Schatten, das abgeworfene Laub kühlt den 
Waldboden und schützt vor Austrocknung. 

Im Wald zeigt Fink auf Anpflanzungen 
junger Bäume. Viele davon sind mit einem 
Gitter ummantelt, denn das Rehwild liebt die 
jungen Triebe und beißt sie ratzeputz weg. 
Fink nimmt einen Trieb in die Hand, der nur 
mehr ein kahler Stock ist. Sämtliche Knospen 
sind weggebissen worden. An ein gesundes 
Wachstum ist so nicht zu denken. Am liebs-
ten würde Fink um alle jungen Bäumchen ein 
Schutzgitter stellen, aber das wäre zu teuer. 
Hier seien die Jäger gefragt, damit die Po-
pulation des Wildes nicht überhand nehme, 
mahnt er.

Am Schluss führt Fink sein eigenes junges 
Eichenwäldchen vor. Nach dem Sturm Wieb-
ke waren dort die meisten Bäume umgefal-
len. Fink nutzte die Chance und ersetzte die 
Nadelbäume, die hier die Note vier hatten, 
durch die besser bewerteten Eichen, auch 
andere Baumarten durchmischen den Wald. 
Die jungen Bäume sind klein, gedeihen aber 
gut. Fink selbst wird nicht mehr erleben, wie 
aus den Jungbäumen stattliche Eichen ge-
worden sind. Aber das macht nichts: „Wir 
Waldbesitzer haben einen langen Atem und 
denken in Generationen“.  Patrizia Steipe

In seinem kleinen Wald hat der Vorsitzende 
der Waldbesitzervereinigung Starnberg Mar-
tin Fink Eichen angepflanzt, die bestens an 
den Standort angepasst sind. 
 Foto: Patrizia Steipe

Flexible Gestaltung
Berufsstart, Familienzuwachs, altersbedingte Veränderungen – Neue Lebensabschnitte  

erfordern oft eine Veränderung der jeweiligen Wohnsituation 

D er Kindheit entwachsen, die 
Schule absolviert, vielleicht so-
gar schon mit der Ausbildung 
fertig – Jetzt wird es Zeit für die 

erste eigene Wohnung. Die noch tauglichen 
Sachen aus dem Kinderzimmer in Kartons 
packen und mit dem Miettransporter in die 
neue Wohnung fahren – damit ist es aber 
nicht getan. Zunächst mal müssen die ersten 
eigenen vier Wände überhaupt gefunden wer-
den. Mit Makler oder ohne? Wo kriege ich die 
Kaution her? Reicht erstmal ein WG-Zimmer 
oder möchte ich lieber mehr für mich sein? 
Und welche Versicherungen brauche ich jetzt 
eigentlich? Fragen, die offenbar viele junge 
Leute zunächst noch davon abhalten, das 
Elternhaus zu verlassen. Dabei sind es Erhe-
bungen zufolge die Kinder von Eltern mit mitt-
lerem Einkommen, die am längsten im „Hotel 
Mama“ leben. Der Nachwuchs aus ärmerem 
oder reicherem Elternhaus wagt den Schritt in 
die Selbstständigkeit deutlich früher. 

Unter 18 braucht es in den allermeisten 
Fällen der schriftlichen Zustimmung der 
Eltern. Sie haben bis zur Volljährigkeit das 
Aufenthaltsbestimmungsrecht und müssen 
bei Minderjährigen auch den Mietvertrag 

mit unterschreiben. Und nicht nur deswegen 
sollte man sie früh von den eigenen Plänen 
überzeugen. Es kommt gar nicht so selten 
vor, dass Wohnungen an ganz junge Leute 
nur mit einer Bürgerschaft der Eltern verge-
ben werden. Das A und O bleibt immer eine 
reale Besichtigung. Im Exposé kann sich 
vieles zunächst ganz toll anhören. Entschei-
dend ist aber das Bauchgefühl vor Ort. Die 
richtige Größe, die passende Infrastruktur, 
das Wohnumfeld und nicht zuletzt der bau-
liche Zustand der Wohnung sind neben dem 
Budget für Miete, Nebenkosten und Kaution 
die wichtigsten Kriterien. Sollten die eigenen 
Mittel nicht reichen, helfen auch einige staat-
liche Programme, den Traum von der eigenen 
Wohnung wahr werden zu lassen. Ob man 
etwa die Voraussetzungen nach dem Bun-
desausbildungsförderungsgesetz, der Be-
rufsausbildungsbeihilfe oder fürs Wohngeld 
erfüllt, sollte auf jeden Fall geprüft werden. 

Offen sein und 
rechtzeitig handeln

Die ersten Hürden sind geschafft, auf den 
eigenen Füßen lebt sich’s gut, aber der Fluss 

des Lebens trägt einen nun mal weiter. Mag 
es als verliebtes Paar in der 30-Quadratme-
ter-Bude mitunter noch schön kuschelig sein, 
wird es mit dem ersten Kind schon deutlich 
schwieriger. Plötzlich ändern sich die Be-
dürfnisse, doch die Wohnung wächst ja nicht 
mit. Größere Wohnungen sind oft noch rarer 
als Single-Apartments – und vor allem noch 
teurer. 

So stellt sich zunächst die Frage, ob man 
in seinem gewohnten Umfeld bleiben möchte 
oder beispielsweise die Wohnung oder das 
Häuschen auf dem Land nun besser zu den 
eigenen Befindlichkeiten passen würde. Die-
se ganz individuellen Entscheidungen trifft 
man am besten mit großer Offenheit. Die 
vielgeschmähte Wohnung im Erdgeschoss ist 
zum Beispiel ideal für Familien. Ohne Treppe 
und Aufzug ist sie wunderbar zugänglich für 
Kinder, es gibt keine unteren Nachbarn, die 
sich über Lärm beim Spielen und Toben be-
klagen können, und sollte noch ein kleiner 
Garten dazu gehören, hat man auch noch 
seinen ganz persönlichen Freiraum direkt vor 
der Tür. Und auch Familien stehen diverse 
Förderungsmöglichkeiten zur Verfügung. Das 
Wohngeld ist übrigens nicht nur für Mieter 

gedacht, sondern kann auch zur Förderung 
von Wohneigentum beantragt werden. Auch 
das Baukindergeld wäre eine Möglichkeit – in 
Bayern sogar ergänzt um das höhere „Bau-
kindergeld Plus“. 

Irgendwann kommt der Tag, da wird das 
Haus zu groß, die Treppe zu beschwerlich. 
Wenn sich erste Gebrechen im Alter zeigen, 
ist es höchste Zeit zu handeln. Wer sich früh-
zeitig um seine Wohnsituation im Alter küm-
mert, ist auf jeden Fall besser dran.

Möglichst lange selbstständig leben zu 
können ist das große Ziel. Dann bietet sich 
entweder der Umzug in eine barrierefreie 
Wohnung an – oder für alle, die sich im Ei-
gentum nicht mehr zu sehr verändern wollen 
– ein seniorengerechter Umbau. Auch hier 
gibt es verschiedenste Fördermöglichkeiten. 
Die staatliche KfW-Bank zum Beispiel bietet 
Kredite und Investitionszuschüsse an. Weitere 
Informationen über Wohnkonzepte und Finan-
zierungsmöglichkeiten finden sich darüber 
hinaus beispielsweise bei der bayerischen 
Koordinationsstelle „Wohnen im Alter“ oder 
der Fachabteilung des Bundesministeriums 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend.  

 Kai-Uwe Digel
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Der Schulabschluss  
ist der Schlüssel  

zum besseren Leben
Die Tutzinger ABC-Stiftung hilft armen Jugendlichen in Lateinamerika

D ie Seeufergemeinde Tutzing 
ist Sitz mehrerer angesehener 
Stiftungen. Da ist zum Beispiel 
die Stiftung „Plant for the Pla-

net“, der längst weltweit agierenden Baum-
pflanzaktion des ehemaligen Grundschülers 
Felix Finkenbeiner. Ebenso bekannt ist die 
Tabaluga-Stiftung des Musikers Peter Maffay. 
Es gibt aber auch ganz kleine Initiativen, die 
viel Gutes bewirken, auch wenn sie nicht groß 
ins Rampenlicht drängen. Dazu zählt die ABC-
Stiftung für Lateinamerika, die Kindern und 
Jugendlichen in – wie der Name schon sagt 
– Lateinamerika helfen will. Nach Tutzing kam 
die Stiftung mit ihren Gründern, Ursula und Ri-
chard von Rheinbaben. Ihr Grundstein wurde 
vor 25 Jahren gelegt, als das Ehepaar mit der 
Geburt der ersten Tochter beschloss, ihren ei-
genen Beitrag für Kinder in unterentwickelten 
Ländern der Welt zu leisten. 

Der Einsatz für Lateinamerika kommt nicht 
von ungefähr. Der Unternehmer Richard von 
Rheinbaben ist mütterlicherseits mexikani-
scher Abstammung und in Mexiko und Boli-
vien aufgewachsen. Er weiß um die Lebens-
bedingungen in diesen Ländern, in denen 
die Armut für den Großteil der Bevölkerung 
zum Alltag gehört und die soziale Herkunft 
die Zukunftschancen der Menschen sortiert. 
Ein besonders schwieriges Kapitel ist die 
Schule. Viele Kinder haben kaum Zugang zu 
einer qualifizierten Bildung, gerade wenn sie 
aus ländlichen Gebieten und aus städtischen 
Armutsvierteln kommen. Hunderttausende 
landen in schlecht bezahlten Hilfsarbeiterjobs 
und verdienen mit den Hungerlöhnen zu we-
nig, um ihr Leben damit bestreiten zu kön-
nen. Was zum Weg aus der Armut fehlt, ist die 
Bildung. Bedürftige und begabte Jugendliche 
zu fördern und ihnen eine schulische oder 
berufliche Ausbildung zu ermöglichen, damit 
sie später auf eigenen Beinen stehen können, 
das ist das Ziel der Stiftung. Dabei stehen 

die Initialen ABC für Ausbildung, Bildung und 
Charakterfestigkeit. 

Spenden statt  
Mitbringsel

Am Anfang hatten die Rheinbabens die 
Gäste ihrer gesellschaftlichen Veranstaltun-
gen schlicht gebeten, anstatt der üblichen 
Mitbringsel wie Blumen, Pralinen und Wein 
eine Spende für ein karitatives Projekt zu 
leisten. „Als dann 1996 unsere erste Tochter 

geboren wurde, baten wir statt großzügiger 
Geburtsgeschenke um eine Spende für ein 
Kinderprojekt in Mexiko“, erinnert sich Ursula 
von Rheinbaben, die eine erfolgreiche Male-
rin ist. Dort unterhielt Pater Chinchanchoma 
in privater Initiative etwa zehn Häuser für Kin-
der und Jugendliche, die er auf den Straßen 
der Großstadt aufsammelte. Die Resonanz im 
Familien- und Freundeskreis war überwälti-
gend. Am Ende überreichten sie dem tatkräf-
tigen Padre einen Scheck in Höhe von zehn-
tausend D-Mark, mit dem er ein ganzes Haus 
renovieren konnte. „Ermutigt durch diese 
Erfahrung beschlossen wir 1998 zur Geburt 
unserer zweiten Tochter eine eigene Stiftung 
ins Leben zu rufen, um in größerem Rahmen 
helfen zu können.“

Schreddern für  
den guten Zweck

Seitdem hat die Stiftung zahlreiche Projek-
te erfolgreich angestoßen und umgesetzt. Wie 
das „Proyecto Sol“ im mexikanischen Méri-
da, das Jugendliche für die zukunftsträchtige 
Solarenergie-Branche beruflich qualifiziert. 
Und im Dschungel von Yucatán haben die 
Menschen  gelernt, trotz der langen Trocken-
zeit und ohne Strom Viehzucht und Landwirt-
schaft zu betreiben – dank der Installation 

eines Brunnens mit solarbetriebener Pumpe. 
Ein ganz wesentlicher Baustein der Stiftung 
ist die Vergabe von Stipendien für begabte 
Schüler, damit sie weiter die Schule besuchen 
können. Wer sich fortlaufend durch gute Leis-
tungen und soziales Engagement bewährt, 
bekommt Jahr für Jahr bis zum Abschluss 
die Schule finanziert. Die Entwicklungshilfe 
der Tutzinger Organisation gilt aber auch der 
Alphabetisierungsarbeit von Straßenkindern 
und der Einzelförderung von ausgewählten 
Schulen und Ausbildungswerkstätten.

Dass man auch mit kleinem Portemonnaie 
helfen kann, beweist die Aktion „Schreddern 
für Lateinamerika“, zu dem die ABC-Stiftung 
(www.abc-stiftung.de) dieses Jahr zum zwei-
ten Mal einlud. Auf dem Parkplatz der Villa 
Kustermann stellte sie einen Schredder be-
reit. Gegen eine Spende konnte man nicht nur 
Altpapier, sondern auch Aktenordner und CDs 
loswerden.  Susanne Hauck

Stolz halten diese Schüler in Bolivien ihre 
Zeugnisse vom „Curso Ciudadano“ (Staats-
bürgerkunde) ins Bild. Wer wie sie weiß, wie 
ein demokratischer Staat funktioniert, über-
nimmt wahrscheinlich mehr Verantwortung in 
der Gesellschaft. 
 Foto: ABC-Stiftung

Leise mit „E“ über den See
Die „Berg“ ist das erste Elektroboot der Bayerischen Seenschifffahrt auf dem Starnberger Gewässer

M it der „Berg“ hält eine neue 
Zeit in der Schifffahrt auf 
dem Starnberger See Ein-
zug: Elektrogetrieben können 

Passagiere seit dem 18. Mai leise surrend 
über den See schippern ohne Badegäste oder 
Segler aufzuscheuchen. Vom Panoramadeck 
genießen sie See und Alpengipfel ohne stö-
rendes Motorengeräusch oder Vibrieren der 
Schiffsmotoren. Nachdem die Bayerische 
Seenschifffahrt bereits seit über 100 Jahren 
mit Elektrobooten Touristen über den Königs-
see fährt, ist es am Starnberger See das erste 
Elektroboot der Flotte. 

Dafür aber das größte Elektroschiff auf 
einem Binnensee in Deutschland. 35 Meter 
misst die Berg und bietet Platz für rund 300 
Passagiere. An Bord können Gäste im Internet 
über WLAN surfen und gleich ihre Fotos der 
Bilderbuchlandschaft teilen oder ihre Elekt-
roräder aufladen. Damit es Kindern an Bord 
nicht langweilig wird, gibt es eine Kletter-
wand und ein Memory-Spiel.

Der Ausflugsdampfer wurde auf die Ge-
meinde Berg getauft, was zunächst wenig 
programmatisch klingt. CSU-Finanzminister 
Albert Füracker entschied sich aber nach ei-
gener Aussage für den Namen der vier Wind-
räder in den Wadlhauser Gräben auf dem 
Gemeindegebiet Berg wegen. Die stünden 
für den Ökostrom, mit dem das Schiff nachts 
geladen wird und der für einen ganzen Tag 
Ausflugsschifffahrt auf dem See ausreicht. 

5,3 Millionen Euro hat das elektroge-
triebene Flaggschiff der Starnberger Flotte 
gekostet. Es bietet dafür modernste digitale 
Technik. Gesteuert wird mit Joysticks, auf 
dem ganzen Schiff besteht Barrierefreiheit. 
Zum Panoramadeck gelangt man behinder-
tengerecht mit einem Aufzug. Dass sich die 
Berg dennoch der bäuerlichen Tradition am 

Starnberger See verbunden fühlt, zeigt die 
Inneneinrichtung mit blauen Holzstühlen und 
Holztischen sowie die Vergrößerungen alter 
Fotos von der Kartoffel- und Heuernte aus 
der Gegend in den Treppenhäusern. Zunächst 
ist die Berg auf südlicher Route unterwegs 
und hält nicht in Berg. Bürgermeister Rupert 
Steigenberger aus Berg hofft, dass sich der 
Fahrplan in Zukunft noch ändert und die Berg 
auch in seiner Gemeinde festmacht. 

Vielleicht sei die Berg ja der erste Schritt, 
dass Motorboote mit Verbrenner auf dem See 
in Zukunft der Vergangenheit angehören, hof-
fen viele Segler und Ruderer. Schon ein Mo-
torboot, das röhrend über den See brettert, 
kann die Ruhe bis ans entfernte Ufer emp-
findlich stören. Schall überträgt sich nämlich 
über Wasser schneller und stärker als an 
Land. Außerdem werden Badegäste, Stand-
up-Paddler oder Ruderer und Segler gefähr-
det und sensible Schilfzonen mit ihren Vogel-
beständen durch den Wellenschlag bedroht.

Die Lizenzen für eine Motorboot-Erlaubnis 
werden daher ziemlich restriktiv gehandhabt. 
Rund 255 private Lizenzen gibt es zur Zeit 
am Starnberger See. Die Wartezeit beträgt 
rund 18 Jahre und eine Lizenz läuft nach fünf 
Jahren aus. Außerdem muss jedes Motorboot 
vom Landratsamt genehmigt werden. Der 
Trend geht daher ohnehin zu Elektrobooten, 
deren Zulassung bislang nicht begrenzt ist.

Die zunehmende Anzahl an Elektroboo-
ten sehen manche allerdings auch mit Sor-
ge. Je mehr Boote auf dem See unterwegs 
sind, umso größer sei die Gefahr, dass die 
Abstände zu geschützten Schilfzonen mit ih-
ren Vogelbrutgebieten nicht mehr eingehalten 
würden, meint etwa Horst Guckelsberger vom 
Landesbund für Vogelschutz. Die Bedürfnisse 
nach Erholung von Touristen und tausender 
Ausflügler aus der Millionenstadt München, 

die an schönen Wochenenden zum See strö-
men, und die Bedürfnisse des Naturschutzes 
erforderten einen Spagat, bei dem keine der 
beiden Seiten als Verlierer zählen soll. 

Ein stressfreier und umweltgerechter 
Massentourismus ist durch die Elektroschiff-
fahrt am Starnberger See jedenfalls möglich: 
Mit der S-Bahn oder Regionalbahn fährt 
man in einer knappen halben bis dreiviertel 
Stunde aus der Münchner Innenstadt zum 
Seebahnhof nach Starnberg. Von dort sind 
es nur ein paar Schritte zur Uferpromena-

de und zum Anleger des elektrogetriebenen 
Ausflugsdampfers. Oder man mietet sich 
selbst ein Elektroboot bei den zahlreichen 
Verleihern an der Promenade und genießt 
aus seiner eigenen Bootskanzel das Treiben 
auf dem See. Nach einem Sprung ins kühle 
Nass und gemütlicher Einkehr im (hoffent-
lich geöffneten) Außenbereich der ansässi-
gen Strandgastronomie geht es entspannt 
wieder zurück nach Hause. Mit einem guten 
Umweltgewissen macht der Ausflug dann 
doppelten Spaß.  Wolfram Seipp

Dampferfahrt ade: Die 35 Meter lange Berg ist das größte Elektro-Ausflugsschiff, das auf einem 
deutschen Binnensee unterwegs ist. Foto: Bayerische Seenschifffahrt
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Spannend über die Ammer
Die historische Echelsbacher Brücke verbindet die Landkreise  

Weilheim-Schongau und Garmisch-Partenkirchen – im Herbst soll sie wiedereröffnet werden

W ildromantisch führt der 
Schluchtweg Wanderer 
durch die tief eingeschnit-
tene Ammerleite im Na-

turschutzgebiet. Steile Felswände ragen am 
Flussdurchbruch „Scheibum“ auf und lassen 
im Sonnenlicht das türkisfarbene Wasser des 
Flusses heller leuchten. Die „Schleierfälle“ 
bei Bad Bayersoien sind als Naturdenkmal 
ausgezeichnet und machen ihrem Namen vor 
allem nach starken Regengüssen alle Ehre: 
Wie ein Schleier stürzt das Wasser über die 
hängenden Mooskissen und taucht die Fälle 
in mystisches Licht. 

Im Mittelalter hatten vermutliche nur 
wenige Fuhrleute den Blick für die Natur-
schönheit der Ammerschlucht. Auf der Rott 
schlossen sich Fuhrleute zusammen, um 
Waren und Reisende über die steilen Hän-
ge auf beschwerlichem Steig sicher auf die 
andere Seite zu bringen. Der Weg durch die 
Schlucht war schon Anfang des 14. Jahr-
hunderts der schwierigste Abschnitt auf 
dem Weg zwischen Augsburg, das zu einem 
Handelsknotenpunkt geworden war, und 
Schongau und Oberammergau. Vielleicht 
blickte mancher der Fuhrleute damals bit-
tend zum Himmel empor und erträumte sich 
eine Brücke über den rund 70 Meter hohen 
Einschnitt zwischen Rottenbuch auf der ei-
nen und Echelsbach und Bad Bayersoien auf 
der anderen Seite.

1929 wurde die Brücke über die Ammer-
schlucht schließlich Wirklichkeit. Die baye-
rische Staatsregierung hatte im Jahr zuvor 
einen Wettbewerb für einen Brückenbau 
ausgeschrieben. Den Zuschlag bekam das 
Unternehmen Hochtief, das in Zusammenar-
beit mit einem Münchner Ingenieurbüro eine 
neuartige Bauweise zum Bau der Rundbo-
genbrücke anwendete. Die Konstruktion war 
damals mit 130 Metern Spannweite die am 
weitesten gespannte „Melan-Bogenbrücke“ 
der Welt. Die Stahlbeton-Bauweise zeichnet 
sich durch eine hohe Eigensteifigkeit der 
Bewehrung aus. Die Technik hatte der ös-
terreichische Bauingenieur Joseph Melan 
entwickelt und 1892 zum Patent angemel-
det. Zahlreiche Brücken wurden mit dieser 
Bauweise in den USA, Japan und Europa er-
richtet. Die 80 Meter hohe Konstruktion über 
die Ammerschlucht wurde von beiden Seiten 
begonnen und gelang nach 14 Monaten Bau-
zeit auf zwei Zentimeter genau. Am 27. April 

1930 konnte die Brücke durch den Erzbischof 
von München und Freising eingeweiht wer-
den. Kurz vor Ende des Zweiten Weltkrieges 
wollten SS-Truppen vor den vorrückenden 
Amerikanern die Brücke sprengen. Durch 
den mutigen Einsatz des damaligen Stra-
ßenaufsehers Lorenz Utzschneider konnte 
dieses Vorhaben verhindert werden, und der 
Verkehr über die Brücke war weiterhin mög-
lich. Nach mehreren Sanierungen zwischen 
1963 und 1986 wurde von der Regierung 
in Oberbayern im März 2014 eine erneute 

umfangreiche Sanierung beschlossen, bei 
der die denkmalgeschützten Rundbögen er-
halten bleiben sollten. Die Arbeiten begannen 
im Januar 2017. Damit der Verkehr während 
der rund dreijährigen Bauzeit weiter fließen 
konnte, wurde eine Behelfsbrücke errichtet. 
Im Herbst soll die aufwendige Instandsetzung 
mit Gesamtkosten von 36 Millionen Euro trotz 
Corona planungsgemäß beendet werden. Die 
Fahrbahnen der neuen, alten Brücke werden 
dann wesentlich breiter. Für Fußgänger und 
Radfahrer stehen auf jeder Seite drei Meter 
breite Streifen zur Verfügung. Die größere 
Fledermauskolonie, die sich bereits in den 
1950er-Jahren in den Brückenbögen einge-
nistet hatte, wird nach der Sanierung wieder 
den gesamten Brückenbogen bevölkern kön-
nen. Für die Bauarbeiten musste der Platz 
für die Fledermäuse der Gattung „Große 
Mausohren“ auf Teile des südlichen Bogens 
beschränkt werden.

Mehrere Gemeinden planen bei der Brücke 
einen Infopavillon. Dabei soll unter anderem 
der historische Brückenbau und die neue 
Sanierung dokumentiert werden. Außerdem  
soll in Bad Bayersoien auch eine Outdoor-
Ausstellung mit historischen Bildern im 
Garten des Museums im Bierlinghaus in der 
Dorfstraße 46 stattfinden. Wolfram Seipp

Grüne Daumen hoch!
Richtig pflanzen, gießen, pflegen – mit diesen Tipps wird die Gartensaison ein voller Erfolg

Z wei Dinge brauche man, sagte 
einst Cicero, dann würde es einem 
an nichts fehlen. Das eine sei eine 
Bibliothek, das andere ein Garten. 

Recht hatte er, kommt doch weder an dem 
einen noch an dem anderen Ort je Langeweile 
auf: immer stehen Veränderungen, Neuzugän-
ge, Inventuren und Pflege an, will man den 
Bestand lebendig halten. 

Was beide jedoch grundsätzlich unter-
scheidet, ist die unmittelbare, sichtbare Ver-
bundenheit mit den Jahreszeiten. Was im 
Garten einmal gepflanzt oder gesät wurde, 
daran will man sich erfreuen, sei es gleich 
oder innerhalb einer bestimmten Zeit. Umso 
wichtiger ist da eine vorausschauende Pla-
nung. Unterstützung kann man sich dabei 
von Gartenexperten wie Wolfgang Kopf holen. 
Der Inhaber der „Baumschule am Hofgut“ 
in Bernried am Westufer des Starnberger 
Sees sieht in der Fachberatung einen seiner 
Schwerpunkte. „Eine gelungene Kombination 
aus Stauden und Gehölzen gewährleistet, 
dass man immer etwas Blühendes im Garten 
hat, und nicht alles auf einmal blüht.“ Stau-
den und Gehölze gehörten für den Ingenieur 
(FH) zusammen, gefragt nach Beispielen 
für gelungene Kompositionen muss er nicht 
lange überlegen: „Anfangen kann man mit 
frühblühenden Gehölzen wie Winterschnee-
ball und Zaubernuss oder Kornelkirsche, die 
zu den Wildgehölzen zählen und voll im Trend 
liegen. Dann kommen die im Sommer blü-
henden Sträucher wie Schmetterlingsstrauch 
und Hibiskus bis hin zum Herbst, wo man 
schwerpunktmäßig auf Blattschmuckpflan-
zen und Rindenschmuckgehölze geht.“

Wichtig sei, dass die Pflanzen zusammen-
passen und man die Blütenabfolge immer 
wieder mal punktuell sehe. „Zaubernuss zum 
Beispiel neben sommerblühendem Gehölz 
oder neben einem, was eine schöne Herbst-

färbung macht, weil die Highlights sich dann 
abwechseln“.

Pflanzen mit großen Topfballen, die in 
Kulturtöpfen herangezogen werden, 
könne man, im Gegensatz zu Bal-
len- oder Wurzelware, auch im 
Sommer pflanzen. Bei Letzteren 
seien die frischen Würzelchen 
zu empfindlich für den Trans-
port im Auto, sie würden 
bei warmen Temperaturen 
schnell absterben. Wer es 
sich nicht selbst zutraue, 
könne zum Beispiel auch die 
firmeneigene Landschaftsgar-
tenbauabteilung beauftragen, 
die die Arbeiten vor Ort in Privat-
gärten ausführe. Der Trend gehe, 
so Experte Kopf, weg von exoti-
schen Pflanzen und definitiv hin zu 
einheimischen Gehölzen und Stauden, 
die für Bienen und andere Insekten wichtig 
seien. Auch bei der Wahl der Rosen mache 
sich ein Umdenken bemerkbar: „Früher war 
es den Leuten wichtig, dass eine Rose gut 
duftet. Heute fragen sie, ob sie auch für Bie-
nen gut geeignet ist.“ 

Große Nachfrage: 
Bienenweidenrosen

So habe sich der neue Begriff der Bie-
nenweidenrosen eingebürgert, nach diesen 
würden die Kunden auch gezielt fragen. „Die 
führen wir jederzeit pflanzbereit, auch als 
blühende Ware im Sommer.“ Über das Gießen 
während der warmen Jahreszeit gibt es ver-
schiedene Philosophien – und genau deshalb 
wohl so viele Gieß-Sünden. Faustregel des 
Garten-Fachmanns Kopf: Weniger, dafür aber 
intensiver gießen, damit der Boden durch-
dringend feucht ist. Um Verdunstung zu re-

duzieren, könne man auch Rindenmulch auf 
den Boden legen. Und bei Hitze „in den frü-
hen Morgenstunden oder am Abend gießen, 
auf keinen Fall tagsüber.“ Gegen Trockenheit 
sei die Installation automatischer Bewässe-
rungssysteme ratsam, die bedarfsgerecht 
und ressourcenschonend arbeiten. Auch der 
Rasen ist in den warmen Monaten dankbar 
für die richtige Pflege. Da ihm durch das Mä-
hen und die Entfernung des Schnittguts Nähr-
stoffe entzogen werden, brauche der Rasen 
auch im Sommer eine Düngung, nicht nur im 
Frühjahr oder Herbst. „Dazu sollte man orga-
nischen, keinen mineralischen Dünger ver-
wenden. Denn es ist wichtig, Bodenleben und 
Mikroorganismen zu nähren und zu fördern, 
zum Beispiel durch den Bodenaktivator.“ 

Vertikutieren, also das 
Aufreißen der Gras-
narbe eines Rasens 
zur Bodenlockerung, 
sei laut Kopf im Som-
mer nicht nötig, eher 
im Herbst noch mal 

„damit im Winter nicht 
zu viel Feuchtigkeit im 

Boden ist“.
Vielleicht gab es ja beim 

einen oder anderen Hobby-
gärtner heuer zu Beginn der 

Saison ein schmerzhaftes Erwa-
chen: der heißgeliebte Oleander oder 

das schöne Olivenbäumchen sind aus dem 
Winterschlaf nicht mehr erwacht, sei es we-
gen Austrocknung, Milbenbefall oder anderen 
Folgen unsachgemäßer Überwinterung. Um 
dem vorzubeugen, bieten Pflanzenexperten 
wie Wolfgang Kopf und sein Team von der 
Baumschule am Hofgut auch Überwinte-
rungsmöglichkeiten für Kübelpflanzen an: 
Dort stehen die Pflanzen sechs Monate im 
beheizten Gewächshaus, wo sie gut gepflegt 
werden, zur Ruhe kommen und wo es hell ist.

Blüht alles nach Wunsch, zeigt sich der 
Rasen von seiner grünsten Seite und sind 
Oleander, Zitrone und Co. an ihren ange-
stammten Plätzen gesund und munter drau-
ßen versammelt, lassen sich vielleicht beide 
wichtigen Lebensbereiche sogar vereinen – 
und Teile der geliebten Bibliothek auch mal in 
den Garten verlegen.  Natascha Gerold

Der Schmetterlingsstrauch gehört zu 
den Sommerfliedergewächsen und 

ist bekannt für seine üppige Blü-
tenpracht, an der sich Mensch 

und Tier erfreuen.
Foto: Adobe Stock

Die historischen Fotos vom Bau der Echelsba-
cher Brücke 1929 zeigen die Komplexität und 
Monumentalität des Projekts. Seit 4. Juni fin-
den wieder die Brückenführungen statt (An-
meldung unter Tel. 08845/7030620). Neben 
der Geschichte wird auch der Stand der Bau-
arbeiten erklärt. Weitere Informationen gibt 
es im Internet unter www.bad-bayersoien.de.      
 Fotos: Bad Bayersoien
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Hoffnung in der Krise
Die GWT steht der Starnberger Wirtschaft mit Rat und Tat zur Seite 

D ie Corona-Pandemie bleibt für 
viele Betriebe sowie für Gastro-
nomie und Hotels im Starnberger 
Landkreis eine nicht enden wol-

lende Herausforderung. Zahlreiche Geschäfte 
des Einzelhandels, Künstler, Kulturschaffende 
und Selbstständige bangen mittlerweile um 
ihre Existenz. Von vielen Gastronomen höre 
er nach über einem Jahr Pandemie, dass sie 
nicht mehr können, sagt Christoph Winkel-
kötter, Geschäftsführer der Gesellschaft für 
Wirtschafts- und Tourismusentwicklung (kurz 
GWT) in Starnberg.

Schnell kann in der Corona-Krise der Über-
blick über aktuelle Regelungen und Förder-
anträge verloren gehen. Oder es ist unklar, 
wo etwa Plexiglasscheiben und Schilder 
oder Wegweiser für Abstandsmarkierungen 
bestellt werden können und wie die Luca-
App für Einzelhändler zukünftig funktionieren 
soll. Die GWT gibt bei diesen Fragen konkrete 
Hilfestellungen und Antworten. Sie ist in der 
Region Ansprechpartner für alle, die in der 
Region Starnberger und Ammersee wohnen, 
arbeiten oder Urlaub machen. Die GWT sieht 
sich als Schnittstelle zwischen der regiona-
len Wirtschaft, Politik und Verwaltung und der 
Bevölkerung. Leute zusammen zu bringen 
und zu vernetzen, sei das Ziel ihrer Arbeit.

Betriebe – egal welcher Größe – werden 
individuell beraten und bei Bedarf miteinan-
der vernetzt. „Wir haben über 3500 Unter-
nehmen bei uns im Verteiler und das wird 
sehr rege genutzt“, erzählt Christoph Winkel-
kötter, „unser Anliegen ist es, dass die Unter-
nehmen nicht selbst aus dem Dschungel an 
Vorlagen die für sie relevanten Informationen 
suchen müssen. Wir filtern diese heraus und 
geben dann relevante Informationen direkt 
an die jeweiligen Betriebe weiter. Das fängt 
bei den Fitness-Studios an und geht weiter 
bis zu Reiseveranstaltern und der Kultur-
und Kreativwirtschaft, die jetzt in einer sehr 
schwierigen Lage ist“, so Winkelkötter. Für 
Gastronomiebetriebe im Landkreis Starnberg 
wurden eigenständige Hygienekonzepte und 
Strategien für Maßnahmen nach einer Öff-
nung erarbeitet. 

Im Mittelpunkt der Arbeit der GWT steht 
die Imagepflege der Regionalmarke „Starn-
bergAmmersee“ für Betriebe und die Tou-
rismusbranche. Regelmäßige Informations-
veranstaltungen zu aktuellen Themen wie 
Datenschutz, Fördermittel oder Digitalisie-

rung werden veranstaltet und Netzwerktref-
fen organisiert. Jedes Jahr im Herbst wird 
seit mehr als zehn Jahren zudem der Wirt-
schaftspreis der Stadt Starnberg an erfolgrei-
che Unternehmen im Landkreis verliehen. Der 
Preis steht jeweils unter einem bestimmten 
Motto, wie „Erfolgreiche Existenzgründung“, 
„Nachhaltigkeit und unternehmerische Wer-
te“ oder „Beliebte Ausbildungsbetriebe“.

Coronabedingt wurde bereits letztes Jahr 
die Preisverleihung verschoben. Für dieses 

Jahr stehe noch kein Termin fest, da eine Prä-
senzveranstaltung von der Jury gewünscht 
sei, erzählt Christoph Winkelkötter.

Die GWT verdeutlicht die Kernkompeten-
zen, für die die Region steht. Zur wirtschaft-
lichen Stärke trage ihre hervorragende Infra-
struktur mit einer perfekten Lage zwischen 
Land und Stadt bei. Die landschaftlichen 
Schönheiten mit malerischen Badeseen, idyl-
lischen Dörfern und Alpenpanorama machten 
die Region zudem zu einem bevorzugten 

Arbeitsort. Produzierendes Gewerbe und 
mittelständische Unternehmen, die für eine 
nachhaltige Entwicklung stehen, prägten den 
Starnberger Landkreis. Moderne Zukunfts-
technologien wie Medizin-und Lasertechnik 
oder 3-D-Druck seien ebenso vertreten wie 
Start-ups aus dem Luft-und Raumfahrtsektor. 
Einzigartig in der Region sei die Vielfalt des 
Handwerks. Neben den zahlreichen klassi-
schen Handwerksbetrieben wie Zimmereien, 
Schreinereien oder Elektro- und Metallhand-
werk, gebe es auch Kunstschmieden und ex-
klusiven Instrumentenbau. Außerdem stehe 
die Region für hochwertigen Bootsbau von 
Segelyachten. 

Die verschiedenen Faktoren würden zur 
Pflege der Regionalmarke und des Stand-
ortes für Betriebe, Fachkräfte und Touristik 
beitragen. Der hochwertige Lebens- und 
Wirtschaftsraum in direkter Nachbarschaft zu 
einer Weltstadt wird von der GWT als Marke 
und im Design mit einem visuellen Logo ver-
deutlicht. Für Betriebe in der Region hat die 
GWT einen Online-Design-Guide entwickelt. 
Beantragen kann die Markenlizenz jedes Un-
ternehmen, jeder Verein, jede Organisation 
im Landkreis Starnberg und jede Gemeinde. 
Die Marke fungiert als Gütesiegel und soll 
Orientierung bei der Auswahl von Produkten 
und Dienstleistungen geben. Betriebe, Hotels, 
Dienstleister, Vereine, Volkshochschule und 
Gemeinden nutzen die Regionalmarke und 
profitieren vom positiven Image der Region 
und schaffen ein gestärktes Zusammengehö-
rigkeitsgefühl.

Dies scheint gerade in der Corona-Krise 
wichtig. Für das letzte Jahr konnte laut Chris-
toph Winkelkötter die GWT doppelt so viele 
Anfragen nach einer Markenlizenz verbu-
chen, wie in den vorherigen Jahren. Neben 
Gastronomie und Unternehmen hätten auch 
Golfplätze ihr Interesse nach einer Markenli-
zenz und den damit verbundenen Werten ge-
zeigt. „Wir versuchen das Rad der Normalität 
in Gang zu bringen, im engsten Austausch mit 
dem Landratsamt, dem Landrat und allen, die 
beteiligt sind“, erklärt Christoph Winkelkötter. 
Es gebe mittlerweile Licht am Ende des Tun-
nels. Noch nie hätte es so viele Nachfragen 
nach Gewerbeflächen gegeben wie im letzten 
Jahr. Und das nicht nur von Unternehmen, die 
im Landkreis ansässig seien, sondern auch 
von Unternehmen aus der näheren Umge-
bung.  Wolfram Seipp

Christoph Winkelkötter, Geschäftsführer der Gesellschaft für Wirtschafts- und Tourismusent-
wicklung (GWT) freut sich über ein reges Interesse an der Regionalmarke. F.: Thomas Marufke



....


